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Über den Autor


Richard Sturmport ist das Pseudonym eines Autors, der irgendwo im wunderschönen Niedersachsen wohnt. Er ist Baujahr 1987 und hat Wirtschaftsrecht studiert. Doch neben dem Jonglieren mit Paragrafen war und ist das Schreiben seine große Leidenschaft. Am liebsten schreibt er über fiktive Welten, in die die Leser eintauchen können. Mit der Erschaffung von Coshia hat er seinen Traum erfüllt und will nun seine Geschichten erzählen.
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Prolog


Sahlia konnte es spüren. Die pure Kraft, die sie damals besessen hatte, kam endlich wieder in ihre Adern zurück. Jene Fesseln, die sie so lange geknechtet hatten, fielen von ihr ab wie Espenlaub im Herbst. Ihr Bewacher, der nicht nur über sie gewacht hatte, sondern sich auch mehrmals an ihr verging, lag regungslos am Boden, getränkt in seinem eigenen Lebenssaft.


Eigentlich hätte dieser Scheißkerl weit Schlimmeres verdient, war ihre Meinung, doch im Eifer des Gefechts sein Herz rauszureißen und zuzusehen, wie er elendig krepierte, war für die ehemalige Gefangene auch ein Genuss gewesen. Doch er war nicht das größte Hindernis. Den Wächter umzubringen war nur der erste Schritt, nun musste sie aus dem verdammten Loch verschwinden.


Ihre Zelle war nichts weiter als ein runder Raum aus grauem Granitstein. Keine Türen, keine Fenster. Ihr Wärter kam immer durch ein magisches Portal, doch es war sofort verpufft, als der Wärter seinen letzten Atemzug gemacht hatte. Der Wärter hatte zuvor nie sehr lange in ihrer Zelle verbracht. Das bedeutete, dass er bald vermisst werden würde.


Sahlia riss sich die Fesseln von ihren Handgelenken und warf sie in die Ecke. Danach strich sie sich über ihre blutroten Haare, überprüfte noch mal, ob ihre Maske richtig saß, und kniete sich nieder zu dem toten Wärter. Sorgsam durchsuchte Sahlia ihn, doch leider war kein Portalschlüssel bei ihm zu finden. Vermutlich wurde er durch seinen Kollegen auf der anderen Seite rein- und wieder rausgelassen, damit niemand mit seinem Portalschlüssel verschwinden konnte, sollte er überwältigt werden. Und selbst wenn, könnte sie mit dem Schlüssel nur durch dieselbe Tür gehen wie der Wärter, denn im Gegensatz zu einem Portalring konnten die Portalschlüssel immer nur einen bestimmten Bereich öffnen oder verschließen.


Sahlia musste also einen anderen Weg rausfinden.


Ihre Hand legte sie auf die kühle Wand. Wie ein elektrisches Vibrieren spürte sie die magische Barriere, die das runde Zimmer umgab wie ein Fliegennetz. Es war eine äußerst starke Barriere, die wahrscheinlich auch ausgereicht hätte, um jemanden wie Lord Mardon hier festzuhalten. Doch sie wollte nicht mehr hier versauern in diesem Drecksloch.


Gleichzeitig bedeutete das aber auch, dass sie ihre gesamte Energie brauchen würde, um rauszukommen. Langsam, aber sicher erholte sich auch ihre Magische Ader von den Strapazen der Blockade. Die Rothaarige schloss ihre Augen, sammelte alle Energie, die sie finden konnte, und konzentrierte sie auf ihre Handfläche.


Dann murmelte Sahlia nur ein Wort.


Als wäre ein unsichtbarer Güterzug durch die Erde gerast, wurde die Wand in Fetzen gerissen und der Machtschub grub sich durch die Erde, um der Gefangenen einen Tunnel zu hinterlassen. Erschöpft lehnte sich die rothaarige Magierin gegen die Wand und keuchte heftig, als wäre sie einmal um den Planeten gelaufen, zumindest fühlte sie sich so.


Doch Sahlia zwang sich dazu, ihre Beine in die Hand zu nehmen. Zuerst schleppte sie sich durch den Tunnel, doch später, als ihre Kraft wiederkam, fing sie an zu rennen. Immer weiter und weiter.


Am Ende des Tunnels war ein Licht zu sehen, gemischt mit eigenartigen Geräuschen, die sie nicht einordnen konnte. Sie könnte schwören, es schon mal gehört zu haben, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein.


Als sie endlich ankam, erschien vor ihr ein seltsames Gebilde. Vor ihr waren Holzbalken auf dem Boden, über die Eisenbalken geschraubt waren, dahinter eine Steinwand, auf der schockierte Menschen standen.


Irgendwoher hatte sie so eine Konstruktion schon mal gesehen. Als sie sich auf die Balken stellte, schrillte ein ohrenbetäubendes Geräusch durch die Halle. Ein grelles Licht an der Spitze eines stählernen Ungeheuers raste wie ein Feuerball auf sie zu.


Jetzt fiel es ihr wieder ein.


Die maskierte Magierin schleuderte einen Machtschub auf das Stahlmonster. Als wäre es gegen einen Felsen gefahren, blieb das Stahlmonster mit eingedrückter Schnauze laut quietschend stehen.


Züge, die unter der Erde fahren. Wie lange war sie in dem verdammten Loch gewesen? Jedenfalls lange genug, damit die Menschen wieder etwas so Hässliches bauen konnten.


Träge kletterte Sahlia auf den Bahnsteig hinauf und starrte die schockierten Menschen an. Keiner wagte es, auch nur einen Ton zu sagen. Fairerweise musste man aber auch sagen, dass es nicht jeden Tag vorkam, dass jemand aus dem Tunnel kam und eine U-Bahn ausbremste.


Scheiß drauf, was diese Penner dachten.


Ungerührt stolzierte die maskierte Magierin durch die ausweichende Menge, stieg die Treppe hoch und durchquerte die Schranke. Oben angekommen, wurde sie überflutet von Licht und einem undurchdringlichen Gemisch aus Geräuschen. Gewaltige Türme aus Glas und Stahl ragten in den Himmel, als wollten sie die Wolken herunterreißen. Auf den Straßen wimmelte es von vierrädrigen Geräten und unzählig vielen Menschen, die wie Ameisen herumliefen.


So langsam wurde ihr klar, wie lange sie in der Kammer gesessen haben musste.


Als sie sich umdrehte, erblickte sie ihr Spiegelbild auf der Frontscheibe eines Geschäftes. Ihre Klamotten waren nur noch zerfleddert, als wäre sie von Bettwanzen gebissen worden. Widerlich, wie die maskierte Flüchtige fand. Sie sah aus wie eine Obdachlose oder eine heruntergekommene Straßennutte.


„Scheiße“, stöhnte die Maskierte und marschierte davon.


Zwei Geschäfte weiter blieb sie stehen. Im Schaufenster befanden sich Puppen, die elegante Kleidung trugen, darunter wundervoll genähte Westen und Kaschmir-Mäntel. Seit Ewigkeiten hatte sie darauf gewartet, wieder ordentliche Klamotten tragen zu dürfen. Sie marschierte in die Boutique, wanderte umher und nahm sich die Kleidung, die ihr gefiel, ungerührt von den skeptischen Blicken und Kommentaren der anderen. Als sie aber anfing, ihre zerfetzten Leinenklamotten auszuziehen und sich stattdessen das kirschrote Hemd und die schwarze Hose anzog, wurde es dem Boutique-Besitzer zu bunt.


„Verzeihung“, räusperte sich der Ladenbesitzer, „aber die Umkleideräume sind da drüben.“


Die rothaarige Frau reagierte nicht, so als wäre er unsichtbar, und probierte gerade eine Weste an.


„Und wie wollen Sie das alles bezahlen?“ Die Masken-Trägerin ging zu einem Spiegel, um zu sehen, ob ihr das Outfit passte. „Hallo! Ich rede mit Ihnen …“


Plötzlich schlug die Dame mit zwei Fingern auf seinen Kehlkopf. Es wirkte so sanft, so als wollte sie einem Kind einbläuen, den Mund zu halten. Der leichte Schlag reichte aber aus, um den Ladenbesitzer zum Würgen zu bringen. Er ging weg und rang nach Luft, als würde er am Galgen hängen. Währenddessen verließen immer mehr Kunden den Laden.


„Ja, schon viel besser“, murmelte die ungebetene Kundin, schnappte sich noch den Mantel, der von der Puppe neben ihr getragen wurde, und zog ihn an. Danach zog sie sich noch schwarze Lederhandschuhe an und probierte einige Hüte an. Nach dem vierten Hut fand sie etwas, was ihrem Geschmack entsprach.


Plötzlich heulten draußen die Sirenen.


Streifenwagen hielten vor dem Laden und Polizisten zielten mit ihren Waffen auf das Schaufenster.


„Die rothaarige Frau in dem Laden!“, hallte ein Megafon. „Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.“


„Bullen“, murmelte Sahlia und schüttelte mit dem Kopf. „Immer müssen sie einem den Spaß verderben.“


„Ich wiederhole: Kommen Sie mit erhobenen Händen raus!“ „Jaja, komm mal runter“, schnauzte die rothaarige Magierin zurück. Noch einmal betrachtete sie sich im Spiegel. Endlich sah sie wieder aus wie eine Frau, empfand Sahlia. Doch nun musste sie sich um die Spielverderber kümmern.


Sie schaute durch das Schaufenster und schüttelte verständnislos den Kopf, als sie das Aufgebot von uniformierten Polizisten und ihren Fahrzeugen sah. „Warum sie jetzt so eine Welle machen müssen.“


Als würde sie im Park spazieren gehen, schlenderte Sahlia aus der Boutique, lächelte frech und funkelte die Polizisten an.


„Sagt mal, Jungs, was macht ihr denn so für einen Aufstand?“


„Nehmen Sie die Hände hinter den Kopf und umdrehen!“, forderte der Polizist mit dem Megafon auf.


„Okay, und wieso sollte ich das machen? Was wirft man mir vor?“


„Nehmen Sie …“


„Ich will erst wissen, warum hier so ein Radau ist.“


„Sie werden verdächtigt, einen Terroranschlag in der U-Bahn begangen zu haben“, schnauzte der Polizist ungeduldig zurück.


„Terroranschlag? Wie? Ihr meint das Loch da unten?“ Sahlia verzog das Gesicht und lächelte irritiert. „Mann, ihr seid aber verklemmt.“


„Ich wiederhole mich nicht noch mal!“, hallte es zurück. „Tun Sie, was wir sagen, oder wir eröffnen das Feuer auf Sie.“


Plötzlich wurde es still.


„Na schön, dann eben auf die harte Tour“, murmelte Sahlia verbissen und hob ihre rechte Hand.


Die Polizisten eröffneten das Feuer.


Doch im selben Atemzug geschah etwas … Unglaubliches.


Die Kugeln gingen durch die Frau hindurch!


Jedes Mal, wenn sie getroffen wurde, verwandelte sich die Stelle ihres Körpers in einen Nebelschleier, so als wäre sie ein Geist. Als die Waffen schwiegen, stöhnte Sahlia wie eine alte Frau, die gerade viele Treppen steigen musste. Dann senkte sie ihren Kopf und presste ihre Hand auf die Maske.


Die Polizisten jedoch waren wie erstarrt. Wie konnte es sein, dass keines der Geschosse getroffen hatte? War die Frau vielleicht doch ein Geist?


Auf einmal starrte die maskierte Frau die uniformierten Schützen an. Dann stieß ein grauer Nebel unter ihrer Maske hervor, als hätte sie vorher noch was geraucht. Im Bruchteil einer Sekunde breitete sich der Nebel aus und verschlang die Polizisten. Grässlich husteten die Gesetzeshüter und brachen zusammen.


Ungerührt marschierte Sahlia durch die Nebelwolke, kletterte über einen der Streifenwagen und überquerte die Straße. Die Menschen, die noch nicht die Flucht ergriffen hatten, waren zur Salzsäule erstarrt. Keiner von ihnen wagte es, sich ihr in den Weg zu stellen. Sie ging durch eine Seitenstraße, blieb aber plötzlich stehen, als sie einen roten Sportwagen mit schwarzem Dach erblickte. Sofort schlug ihr Herz höher. Sie umrundete das Prachtstück, streichelte mit der nackten Hand über das rote Blech und berührte dann mit dem Zeigefinger das Schloss an der Fahrertür. Der Zauber öffnete die Tür und Sahlia stieg in den Wagen. Danach wendete sie denselben Zauber an, um den Motor zu starten. Das Aufjaulen des Motors war wie Musik in ihren Ohren und das Vibrieren der Ledersitze war wie Balsam für ihren Hintern. Sie hielt das Lenkrad fest und drückte auf das Gaspedal.


Doch nichts bewegte sich. Stattdessen jaulte der Motor noch schrecklicher auf.


„Hey, was bilden Sie sich eigentlich ein?“, schnauzte plötzlich ein Mann in Anzug, als er an die Fahrertür herantrat. „Raus aus meinen Wagen!“


„Wieso fährt er nicht los, wenn ich aufs Gas trete?“, fragte die maskierte Diebin, als würde sie einen Mechaniker fragen.


„Was? Spinnen Sie?“, blaffte der Autobesitzer zurück und schaute durch das Fenster der Fahrertür. „Wenn Sie nicht freiwillig rauswollen, muss ich nachhelfen.“


Plötzlich schlug Sahlia dem Mann auf die Nase!


Doch bevor der geschlagene Mann umfallen konnte, packte sie ihn an der Krawatte und zog ihn zu sich. „Ich sagte, warum fährt der Wagen nicht, wenn ich aufs Gas drücke?“


Als keine Antwort kam, schlug sie ihn noch mal. Dieses Mal so kräftig, dass dem Autobesitzer zwei Zähne herausflogen.


Sichtlich erschrocken über die Kraft der rothaarigen Frau starrte er sie an.


„Sie … müssen erst einen Gang einlegen“, stotterte der Mann.


„Einen Gang …?“ Sahlia schaute zu dem Schaltknüppel, dann lachte sie und schlug mit der Handfläche auf die stählerne Stirn. „Stimmt, ich dummes Suppenhuhn. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“


Sahlia ließ den Mann los, legte den ersten Gang ein und drückte noch mal aufs Gas. Dieses Mal sauste der Sportwagen wie eine Rakete davon. Beim nächsten Gang fuhr der Wagen noch schneller. Geschickt wich sie den anderen Fahrzeugen aus und nahm die erste Auffahrt zur Autobahn. Das Adrenalin, das durch ihre Adern floss, die unglaubliche Geschwindigkeit war wie ein Rausch für sie. Als Sahlia das Radio einschaltete, dröhnte ein lauter Song mit Gitarren und Trommeln heraus. Was auch immer das war, es war viel angenehmer als die Todesstille aus ihrer Zelle.


Endlich frei!


Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, das loszuwerden, was sie seit sehr langer Zeit als Geisel hielt.









Kapitel 1


Die Versprengten


Ein verstreuter Feind ist kein besiegter Feind. Es ist nur schwieriger


und langwieriger, sie einzeln zu vernichten statt alle auf einen Haufen.


Zitat von Königin Jynn Koa


Anführerin der menschlichen Streitkräfte während des


Amyrischen Krieges









4. November 1883 des Dritten Zeitalters


Norderde


Inselreich Riffin, Sorannz


Ein grässlicher Anblick. Selbst von hier aus war die schwarz abgebrannte Ruine, die einst ein gewaltiger weißer Turm war, zu sehen. Obwohl es Tage her war, stieg immer noch Rauch auf wie ein aktiver Vulkan. Als kleines Kind hatte Makina grausige Geschichten über Drashur, den König der Dunklen Drachen gehört. Eines von vielen Legenden erzählte, dass seine Flammen selbst nach Tagen noch weiterbrennen konnten. Nicht umsonst hatte man ihn im Zweiten Zeitalter als Weltenverbrenner bezeichnet.


Makina fröstelte es bei dem Gedanken, sich vorstellen zu müssen, wie zuerst die kleinen Drachen wie eine Horde wilder Bestien in den Turm eingefallen waren, nur um dann von ihrem Vater wie vertrocknetes Espenlaub in Brand gesteckt zu werden. Nur wenige Zauberer hatten den Angriff überlebt.


Einige von ihnen konnten sich durch Barrieren schützen, andere hatten das Glück, Verstecke zu finden, wo die Flammen nicht rankamen.


Doch das war nur eine Handvoll Glücklicher. Die meisten anderen der tausend Zauberer und ihre Schülern starben in den Flammen und ein Drittel von ihnen später an den Folgen ihrer schweren Verbrennungen. Einen solchen Verlust an magischen Leben hatte es zuletzt in den Portalkriegen gegeben. Und bis der Weiße Turm wieder aufgebaut war, dürften noch viele Jahre ins Land gehen. Der Stadtmeister von Sorannz hatte sofort seine Hilfe angeboten. Nicht nur, dass die Stadt ihre besten Ärzte für die Versorgung der Verbrannten und die Feuerwehr für die Bekämpfung des Feuers zur Verfügung stellte, sondern auch das Schloss Soraburg, um den Magiern des Weißen Turms Unterkunft bieten zu können.


Es war vielleicht kein prächtiger Palast wie das Kaiserschloss in Burg-Ynn oder die Anwesen, die auf Malion thronten, doch es bot genug Platz für alle. Makina wusste nicht mehr, wie lange sie auf dem Balkon stand und den rauchenden Turm anschaute. Es war so befremdlich. Sie erinnerte sich noch, wie sie vor ungefähr hundert Jahren das erste Mal durch die Pforten des Turmes geschritten war und tiefe Ehrfurcht empfunden hatte. Und nun lag alles in Trümmern, weil ein Verrückter mit Maske unbedingt Gott spielen wollte.


Nachdem der Bunker durchsucht worden war, hatte man Syrannos’ Leiche zur Soraburg gebracht, um ihn zu untersuchen. Makina schloss die Augen und hielt sich an der Reling fest. Die Bilder von dem verbrannten Gesicht, als Syrannos’ Maske abgenommen wurde, schossen ihr durch den Kopf. Früher zu Zeiten von Mardon hatten die Schattenmeister Masken getragen, um ihre Ergebenheit gegenüber dem Dunklen Pfad zu beweisen. Syrannos hingegen wollte wohl damit sein entstelltes Gesicht verbergen. Laut der Autopsie waren diese Verletzungen schon sehr alt. Was dem Schattenmeister auch immer widerfahren war, es musste vor einer Ewigkeit passiert sein. Vielleicht ein missglücktes Experiment mit einem Dunklen Drachen? Oder vielleicht waren es doch die Bomben gewesen? Makina erinnerte sich noch, wie Syrannos am Hafen von Sturmport so etwas angedeutet hatte. Könnte es sein, dass Syrannos eine der Atomexplosionen überlebt hatte? So absurd es klang, es würde seine Verletzungen erklären.


Was es auch war, sie würden es nie erfahren.


Doch das war nicht der einzige Gedanke, der Makinas Kopf quälte. Syrannos hatte viele Verbündete in den Reihen der Magier und der Freien Völker. Eine von ihnen war Jonaria Aresha gewesen, die Sonderermittlerin des Konzils. Ein hohes Tier, wie Baine es wohl ausdrücken würde, dachte sich Makina und lächelte matt. Da stellte sich die Frage, wer noch darin verwickelt war und ob es neben Syrannos noch weitere Schattenmeister gab, die sich nur nicht zeigten.


Und wenn es nur das wäre. Makina stöhnte und fuhr mit der Hand über das Gesicht. Es gab noch andere Dinge, die ihr keine Ruhe gaben.


„Hier bist du, mein Kind.“


Erschrocken zuckte Makina zusammen, als sie die Stimme erkannte.


Sie klang einerseits wie ein besorgter Vater, doch zugleich wie ein eitler Herrscher, der Fürsorge nur vortäuschte.


Als Makina sich umdrehte, erblickte sie einen Elben, deren edle Erscheinung der eines Königs glich. Seine Züge waren makellos wie ein frisch geschliffener Diamant, seine kristallgrünen Augen schimmerten wie Sterne am Himmel, sein Teint wirkte wie glatt polierter Alabaster und seine blonden Haare wallten auf seine Schulterblätter. Gekleidet war der göttlich wirkende Mann in einen violetten Seidenmantel, den er über eine schneeweiße Weste trug. Um seinen Hals hing eine goldene Kette mit einem Amulett, auf dem eine violette Rose abgebildet war. Die Rose stand als Symbol für die Varian-Familie, die goldene Kette dafür, dass sein Träger Mitglied des Königlichen Rates war, des obersten Gremiums der elbischen Gesellschaft.


Niemand Geringerer als Auryan Varian, Oberhaupt der Varian-Familie, stand gerade vor ihr.


„Vater?“ Makina bemühte sich, aufrecht zu stehen. „Was …?“


„Ich wollte dir für deinen Erfolg gratulieren“, erwiderte Auryan in einer fast schon übertrieben väterlichen Weise. „Es tut mir leid, dass ich bei der Feierlichkeit nicht anwesend war.“


„Ich verstehe schon. Du hast viel zu tun.“


„Das ist keine Entschuldigung.“ Ihr Vater legte seine Hand auf Makinas Schulter und schaute ihr in die Augen. „Du glaubst gar nicht, wie unheimlich stolz ich auf dich bin, dass du den niederträchtigen Schattenmeister Syrannos erledigt hast.“


„Naja, genau genommen, war ich es nicht allein“, widersprach Makina ruhig. „Ich hatte Hilfe von …“


„Ja, ja, ich weiß, mein Kind“, unterbrach das Familienoberhaupt betont. „Die beiden Menschen haben sicherlich ihren Beitrag dazu geleistet, aber im Endeffekt hast du den Schattenmeister ausgeschaltet. Und das ist alles, was zählt.“


Bei ihm klang es so, als wären Baine und Lea nur dumme Schwachköpfe gewesen, die per Zufall in das Abenteuer geraten waren. Leider kannte Makina dieses Verhalten zu gut.


Nach seiner Vorstellung waren alle anderen Völker, abgesehen von den Elben, allesamt unfähig. Eine Sichtweise, die vor Kurzem Makina selbst noch hatte.


„Du weißt aber schon, dass es noch nicht vorbei ist“, erwiderte Makina so höflich, wie es ihr möglich war. „Drashur ist entkommen und Syrannos könnte nicht der einzige Schattenmeister sein.“


„Ich weiß, und deshalb hast du auch den Auftrag bekommen, herauszufinden, ob es noch weitere Schattenmeister gibt oder wer die Hintermänner sind, die Syrannos unterstützt haben.“


Wieder ignorierte Auryan die Tatsache, dass Makina die Suche nicht allein leitete, sondern auch die aus seiner Sicht unfähigen Menschen Baine, Lea und Vincent.


„Mit dem Fall von Syrannos hast du unserer Familie viel Ehre gebracht“, fuhr Auryan fort. „Dieses Ansehen verschafft uns einen immensen Vorteil.“ Der galant wirkende Elb lehnte sich gegen die Reling und schaute Makina in die Augen. „Ich habe mit der Iruska-Familie gesprochen und wir sind zu einer Einigung gekommen. Marek aus dem Hause Iruska wird dein Gemahl werden.“


„Was?“, erwiderte Makina irritiert.


„Ich weiß, die Nachricht muss überwältigend für dich sein.“


Überwältigend war eindeutig das falsche Wort. Marek Iruska war wohl der begehrteste Heiratskandidat in der elbischen Gesellschaft. Jedes der Oberhäuser versuchte, seine Töchter mit ihm zu vermählen, um so die Gunst der Iruskas zu gewinnen. Die Familie Iruska waren die Nachfahren von Shiari, jene Elbin, die die Rebellion gegen die Sieben Dämonenfürsten anführte. Es hieß, dass Marek ein eleganter, charmanter Mann war. Ob das stimmte, konnte Makina kaum beurteilen, weil sie ihn nur einmal zuvor gesehen hatte. Ein kurzes Treffen auf einer Feierlichkeit vor zwanzig oder dreißig Jahren. Sicher, er war charismatisch, soweit sie sich noch erinnern konnte, aber das war es auch schon.


Und nun sollte sie Marek heiraten?


„Mein liebes Kind“, fuhr Auryan fort, „ich weiß, du musst die gute Nachricht verarbeiten, aber die Hochzeitsvorbereitungen sind im vollen Gange.“


„Was …?“


„Sobald du deine Ermittlungen abgeschlossen hast, wird die Vermählung vollzogen.“ Voller Stolz drückte Auryan seine Tochter an sich. „Ich spüre, dass du dich genauso sehr auf die Hochzeit freust wie ich. Und wer weiß? Vielleicht schenkst du mir in naher Zukunft ein paar Enkelkinder.“ Auryan ließ Makina wieder los. „Du hast unserem Haus große Ehre gebracht und du wirst uns noch mehr Ehre bringen.“


Makina hoffte nur inständig, dass ihr Vater ihr Zittern nicht bemerkte. Ihr blieb die Luft weg, als hätte sie einen unsichtbaren Knoten in ihrem Hals. Doch falls Auryan etwas bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


„Ich überlasse dich wieder deinen Pflichten“, verabschiedete sich Auryan höflich. „Wir sehen uns bei deiner Hochzeit, Liebes.“


Ihr Vater drehte sich um und verließ den Balkon. Doch erst als sie seine Schritte nicht mehr vernahm, wagte Makina, wieder zu atmen. Der Schock über die überwältigende Nachricht, wie ihr Vater sie eloquent genannt hatte, saß ihr tief in den Knochen. Die Elbin stützte sich mit den Ellenbogen auf die Reling, schloss ihre Augen und massierte mit ihren Fingern ihre Schläfen.


Sie sollte Marek heiraten? Sie sollte auch noch Enkelkinder gebären?


Makina legte ihr Gesicht in ihre Handfläche und stieß ein verächtliches Schnaufen aus, danach atmete sie schwer. Ihr Herz wollte einfach nicht aufhören zu pumpen und ihre Lungen verlangten nach so viel Luft, dass nicht mehr der ganze Planet ausreichen würde, so fühlte sich Makina.


Eigentlich sollte sie darüber nicht so überrascht sein.


Irgendwo in ihrem Inneren hatte sie immer gewusst, dass eines Tages der Moment kommen würde. Jener Moment, wo sie keine Wächterin sein sollte, sondern nur noch die Ehefrau von jemand Wichtigem. Heiratspolitik war schon seit der Amyrischen Ära ein Teil der elbischen Kultur gewesen. Und nun war Makina an der Reihe. Allerdings war ihr auch klar, warum Auryan es tat. Bald schon würde der nächste Elbenkönig gewählt werden. Durch die Heirat mit Marek erhoffte er sich die Stimmen aus der Iruska-Familie, um so der neue Elbenkönig zu werden. Was Makina wollte, spielte dabei keine Rolle.


Und sie wollte nicht heiraten.


Jedoch nicht, weil sie Marek nicht mochte, sondern eher weil sie wusste, dass sie ihn niemals lieben könnte. Und dafür gab es einen einfachen, aber dennoch betonschweren Grund, mit dem sich die junge Elbin über Jahrzehnte herumgeschlagen hatte. Etwas, wovor sie sich immer gefürchtet hatte, es laut auszusprechen, geschweige denn es sich selbst einzugestehen.


Erst als sie Baine und Lea kennenlernte und mit ihnen das tödliche Abenteuer beschritt, war die Elbin bereit, die Wahrheit zu akzeptieren.


Makina liebte Frauen.


Eine Tatsache, gegen die sich Makina sehr lange Zeit gesträubt hatte. Nur die Götter wussten, wie sehr sie in all den Jahren dagegen angekämpft hatte. Makina hatte immer versucht, Männer attraktiv zu finden, doch in ihren Träumen oder wenn sie sich selbst befriedigt hatte, stellte sie sich immer die leidenschaftliche Liebe mit anderen Frauen vor.


Doch als Makina von Anna verführt wurde, erst da wurde ihr klar, dass die Liebe zwischen zwei Frauen weder was Verwerfliches noch Teuflisches war, so wie es die Elben immer behauptet hatten.


Jedoch offen zu dieser Liebe zu stehen, war nicht möglich, noch nicht. Bei dem bloßen Gedanken, dass ihr Geheimnis auffliegen könnte, setzte ihr Herz kurz aus. Die Konsequenzen wollte sie sich gar nicht ausmalen. Und leider gab es ein paar Leute zu viel, die ihr Geheimnis kannten.


Makina krallte ihre Finger tiefer in die Reling und atmete tief durch. Sie wusste noch nicht, wie sie aus dieser Misere rauskommen sollte, doch sie würde sich etwas einfallen lassen.


Im Moment jedoch wartete ein Fall auf sie und die Frage, ob Syrannos tatsächlich allein gearbeitet hatte.


Norderde


Königreich Moridar, Hauptstadt Bornos


In seinen dreißig Jahren bei der Geheimpolizei hatte Vincent viele schlimme Dinge erlebt, von brutalen Serienmorden bis hin zu blutigen Terroranschlägen. Doch nichts, was hier geschehen war, vermochte er in Worte auszudrücken. Die Weiße Stadt, so wie Bornos von der Bevölkerung genannt wurde, beherbergte mehr als vier Millionen Menschen. Doch jetzt war es nur noch ein großer Friedhof. Selbst jetzt waren die Bioschutzeinheiten der Staatenpolizei damit beschäftigt, die Toten zu zählen. Niemand, weder die Soldaten von Riffin noch die Bewohner der Stadt, hatten Moranos Wahnsinn überlebt.


Vincent fiel es schwer, durch die Atemschutzmaske zu atmen, jedes Mal, wenn er die Leichenberge sah. Jene Toten, die noch nicht in Leichensäcken verschwunden waren, waren nur noch das Abbild eines Albtraumes. Blasse Gesichter, blau angelaufene Lippen, raushängende Zungen und weit aufgerissene Augen. Jeder von ihnen war auf grausamste Weise erstickt worden, und dabei hatte das Gas auf niemanden Rücksicht genommen. Vincent hatte vorhin einen Umweg genommen, weil er nicht an einer Schule vorbeigehen wollte.


Er wusste nicht mehr, wie lange er durch die tote Stadt gefahren war. Die Minuten verliefen hier wie Jahre. Doch dann erschien vor ihm der weiße Königspalast, der in seinen Augen wie ein schlechter Scherz wirkte. Ein zu groß geratener Marmorgrabstein in einer verwaisten Stadt, so wirkte das königliche Herrenhaus auf ihn.


„Sie betreten gerade den inneren Ring des Sperrgebietes“, wurde Vincent von einem schwarz uniformierten Soldaten angesprochen. Der Mann war wie jeder andere mit Atemschutzmaske und Schutzhandschuhen ausgestattet.


Bewaffnet waren er und seine drei Kollegen mit Sturmgewehren. An ihrer Brust heftete der silberne Stern der Staatenpolizei.


„Ich bin Vincent Rothberg von der Geheimpolizei von Riffin“, erwiderte Vincent und zeigte seinen Ausweis. „Ich bin hier, um im Falle Morano zu ermitteln.“


„Verzeihung, aber dieser Fall gehört in die Zuständigkeit der Staatenpolizei“, widersprach der Soldat. „Daher bitte ich Sie, die Stadt zu verlassen.“


„Ich wurde von Agent Paul Barrot hierherbestellt. Fragen Sie ihn.“


„Das wird nicht nötig sein“, rief jemand dazwischen. Ein Mann in einem dunkelblauen Anzug, schwarzen Mantel und Hut kam durch das Palasttor. Seine Haare waren streng nach hinten gekämmt, an den Koteletten waren schon silbergraue Haare und sein Vollbart wurde durch eine Atemmaske verborgen. Die silberne Marke an seinem Gürtel bewies seine Stellung bei der Staatenpolizei.


„Agent Rothberg ist auf mein Anraten hier“, fügte Agent Barrot hinzu und gab den Wachen die Geste, den Geheimpolizisten hineinzulassen.


Vincent fuhr durch den verschneiten Palastgarten und parkte neben dem Haupteingang. Als er ausstieg, wurde er von Barrot empfangen. „Paul Barrot von der Staatenpolizei. Ich gehöre der Abteilung zur Abwehr von illegalen ABCM-Waffen an und bin Teamleiter im Bereich Biowaffen-Bekämpfung.“


„Ich bin Vincent Rothberg von der Geheimpolizei von Riffin.


Ich habe verdeckt gegen König Morano ermittelt.“


Die beiden Männer begrüßten sich mit einem festen Händedruck.


„Gibt es wirklich keine Überlebenden?“, fragte Vincent nach dem Händedruck, auch wenn er nicht wusste, warum er ausgerechnet das fragte.


Agent Barrot jedoch schüttelte den Kopf. „Leider nein. Wir suchen schon, so gut es geht, aber Bornos ist nicht gerade eine kleine Stadt. Doch soweit wir es beurteilen können, sind alle, die sich in der Stadt befanden, vom Gas getötet worden.“


„Aber wie? Wie schafft man es, eine Stadt zu vergasen?“


„Indem man tonnenweise G14-Gasbehälter in das Hauptgaswerk platziert und das Gas von dort aus in die ganze Stadt strömt. Als König Morano das Gas freigesetzt hatte, hatte sich der Druck im Gasnetzwerk so erhöht, dass sämtliche Gasrohre in der Stadt geplatzt sind.“


„So ein mieses Stück Scheiße“, fluchte Vincent verbissen.


„Ja, das ist eine passende Umschreibung für ihn. Dafür bekommt er entweder lebenslänglich oder die Todesstrafe.“


„Wollen wir es hoffen.“


Es sei denn natürlich, so ein windiger Anwalt würde darauf plädieren, dass sein Mandant bekloppt sei oder unter dem Einfluss von dem Schattenmeister gestanden hatte. Allein die Tatsache, dass Syrannos ein Schattenmeister war, wurde noch immer von vielen Kreisen angezweifelt. Selbst in Riffin wollte die Opposition einen Untersuchungsausschuss gegen den Kaiser einleiten, weil sie glaubten, einen Krieg zu führen, nur um den Tod von Prinzessin Jurena zu rächen, sei ungerechtfertigt. Nicht wenige behaupteten sogar, das Ganze mit dem Schattenmeister wäre nur ein Vorwand gewesen, um in Moridar einfallen zu können.


Hirnlose Trottel gab es wirklich überall, dachte Vincent und stieß dabei ein Schnaufen aus, das die Schutzscheibe seiner Maske beinahe beschlug.


„Leider jedoch ist es noch nicht überstanden“, fügte Barrot hinzu. „Noch immer werden vier Tonnen von dem G14 vermisst.“


„Sicher?“


„Ja, ganz sicher. Wir haben eine genaue Auflistung, wie viel von dem G14 von Azura produziert und verkauft wurde. Wir haben die ganze Stadt auf den Kopf gestellt, sogar das Labor in Bairock, doch es fehlt immer noch was.“


„Verzeihung, wenn ich so direkt frage, aber ist nicht Agent Mornan für den Fall zuständig?“


„Er war für den Fall Azura zuständig und hat gegen König Morano wegen Korruption ermittelt, ja, aber für die Beseitigung von biologischen Kampfstoffen bin ich zuständig. Und genau deshalb bin ich hier. Ich will die restlichen Behälter finden, bevor noch mehr Menschen getötet werden.“


„Dann sind wir schon zu zweit“, stimmte Vincent zu. „Ich will herausfinden, ob der König noch mehr Leute entführen ließ.“


„Sie glauben auch, dass er die übrigen Behälter für weitere Experimente genutzt hat, oder?“


„Das wäre zumindest eine plausible Erklärung dafür, warum er nicht alle Behälter hier in der Stadt eingesetzt hat. Und wer sagt denn, dass er nur ein Labor in Bairock hatte? Dieser Schattenmeister Syrannos hatte einen eigenen Bunker auf Riffin.“


„Ja, da könnte durchaus was dran sein“, stimmte Barrot zu und stieg die Treppe zum Haupteingang hoch. Vincent folgte ihm. „Was ich allerdings nicht verstehe. Laut den Berichten, die ich bekommen habe, gibt es so gut wie keine Gemeinsamkeiten zwischen den Entführten.


Unterschiedliche Geschlechter, Rassen, Alter, völlig willkürlich durch die ganze Welt.“


„Das hatten wir am Anfang auch nicht verstanden. Unser Gerichtsmediziner hat aber herausgefunden, dass es etwas in dem Blut der Entführten gibt.“


„Im Blut?“


„Ja, ganz genau konnte er es auch nicht bestimmen. Es könnte eine bestimmte Genstruktur sein oder Ähnliches.“


Bewusst ließ Vincent aus, was ihm vorher Baine erzählt hatte.


Offenbar war Syrannos auf der Suche nach dem Nachfahren von demjenigen gewesen, der das Amulett eigentlich erschaffen hatte. Wer der wahre Schöpfer sein sollte, hatte der verdammte Schattenmeister leider ins Grab mitgenommen.


Allerdings wusste Vincent nicht, ob er Barrot vertrauen konnte. Deshalb gab er ihm nur diesen Knochen zum Beißen.


„Und deshalb glaube ich auch nicht, dass der König willkürlich seine Leute um die Welt geschickt hat. Der Aufwand, wenn sie die falschen Leute entführen, wäre viel zu groß. Nein, offenbar wussten sie etwas, was wir nicht wissen.“


„Verstehe, und Sie glauben, Sie finden so eine Art Liste?“


„Wieso nicht? Soweit ich weiß, hat selbst der Maskenbauer eine solche Liste gehabt. Apropos, wie laufen dort eigentlich die Ermittlungen?“


„Nun, Miss Kinera versteht es wirklich unterzutauchen“, räumte Barrot ruhig ein. „Jedoch kann sie sich nicht ewig verstecken, jetzt nicht mehr, wo wir wissen, wer sie ist.“


Diese Ruhe. Barrot war jemand, der sich nicht so einfach in die Karten schauen ließ oder aus dem Nähkästchen plauderte.


In dieser Branche wäre das auch Selbstmord. Trotzdem fragte sich Vincent, ob er nicht etwas mehr aus dem erfahrenen Agenten herauskitzeln konnte.


Gemeinsam betraten sie die Tür und marschierten durch den langen Korridor.


„Wissen Sie schon, warum eine Firma wie Azura überhaupt Giftgas herstellt und an ein Land wie Moridar verkauft?“


Plötzlich blieb Barrot stehen, doch das bemerkte Vincent erst nach fünf Schritten. Langsam drehte er sich um und sah den SP-Agenten an. Barrot wiederum schien unter seiner Maske zu lächeln und schüttelte den Kopf.


„Sie vertrauen mir nicht“, stellte Barrot fest. „Nun, das kann ich verstehen, aber eine so plumpe Art, mich auszuhorchen, habe ich das letzte Mal bei meiner Ausbildung erlebt. Sie können Beauregard schöne Grüße von mir senden.“


„Beauregard?“ Irritiert hob Vincent eine Augenbraue. „Sie meinen Beauregard Baine?“


„Ja, genau der. Was? Dachten Sie, Sie seien der Einzige, der Kontakte zu anderen Behörden hat? Wir sind alte Freunde.“


„Alte Freunde?“, erwiderte Vincent skeptisch. „Ja, ich glaube, Beauregard hat von Ihnen erzählt. Kennengelernt haben Sie sich am 4. April Embolo bei Reginas Zechenhaus, oder? Sie waren doch der Typ, der so betrunken war, dass er den Wagen des Colonels gegen die Wand gefahren hat.“


„Ja?“, erwiderte Barrot mit gespielter Unschuld und verschränkte die Arme. „Also, ich erinnere mich da ganz anders. Erstens, es war am 18. Mai. Und zweitens hieß die Taverne Linas Bratenhaus und es lag auch nicht in Embolo, sondern in Jupa. Und ich erinnere mich so, dass Beauregard in der Nacht ziemlich besoffen war. Er stieg in den Panzer, weil er unbedingt ein Mädel beeindrucken wollte, legte den falschen Gang ein und fuhr mit dem Panzer rückwärts in eine Farbfabrik. Er schaffte es tatsächlich, in einen der großen Farbtanks zu fahren, und färbte den Panzer in pures Pink.“


„Nicht pink, sondern bunt“, korrigierte Vincent.


„Ich sehe schon, Beauregard hat Ihnen jedes Detail erzählt, ja?“


„Ja, er wollte sichergehen, dass ich an den richtigen Agenten Barrot gelange“, erklärte Vincent, wobei er sich ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen konnte. „Die Geschichte ist so albern, die muss doch wahr sein.“


„Ja, jedes Wort“, erwiderte Barrot amüsiert. „Das hätten Sie mal sehen sollen. Baine kommt aus dem Panzer getorkelt, schaut sich um und lallt: ‚Wer hat denn diese Scheißfabrik in den Weg gestellt?‘“ Vincent fing an zu lachen.


„Seine Vorgesetzte, Colonel Kirsa, kam an und faltete ihn zusammen. Nachdem er ausgenüchtert war, durfte er den Panzer sauberschrubben, den Schaden an der Fabrik abbezahlen und die nächsten drei Monate Kartoffeln schälen.“


„Und dort haben Sie sich kennengelernt?“


„Ja, Riffin führte in Osterde einen Kleinkrieg gegen die Freibeuter von Daron Sayt, auch als Quasi-Seekrieg bekannt.


Ich war im Auftrag der Staatenpolizei dort, weil die Freibeuter ein Transportschiff mit chemischen Waffen erbeutet hatten.


Meine Aufgabe war es, die Ladung sicherzustellen. Und dabei bin ich Beauregard begegnet.“


„Verstehe.“


Auch wenn die Geschichte so bescheuert klang wie aus einem Comic, so half es doch für einen Moment, diese beschissene Welt um sie herum kurz zu vergessen. Wobei kurz schon wieder vorbei war.


Auf einmal kam ein schwarz gekleideter Soldat um die Ecke und marschierte auf Barrot zu.


„Verzeihung, Agent Barrot, Sie werden am Telefon verlangt.“


„Was gibt es denn?“


„Offenbar einen Vorfall in Westerde.“


„Westerde?“ Barrot hob skeptisch die Augenbrauen, dann wandte er sich wieder Vincent zu. „Ich muss los. Sie kommen allein zurecht?“


„Ja, ich denke, ich weiß, wo ich mit der Suche beginnen sollte.“


Barrot drehte sich um und verließ mit dem Soldaten den Korridor. Erst jetzt fiel Vincent auf, wie gespenstisch ruhig das gigantische Schloss war. Nicht verwunderlich, wenn man die momentane Situation bedachte. In dem Palast hatten Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Angestellten Platz, doch sie waren alle genauso grausam ermordet worden wie die gesamte Stadt. Nur noch die hundert Staatenpolizisten geisterten hier herum, um alles auf den Kopf zu stellen.


Jeder seiner Schritte hallte durch den Korridor, als würde er eine Kirche durchlaufen. Alles war ja auch mit Marmor und feinem Granitstein ausgebaut. Wobei das nicht verwunderlich war, da die Königsfamilie schon beinahe fanatische Anhänger von Luxus war. Der Großvater von Philipp Morano war so ein eitler Sack gewesen. Er hatte dafür einen Architekten aus Arusha geholt, der die Tempel der Heiligen Kirche ausgebaut hatte. Er wollte, dass sein weißes Schloss alles andere in Norderde übertreffen sollte.


Diese Größenwahnsinnigen und ihre Vorstellungen waren wirklich zum Kotzen. Vincent stieg eine Treppe hoch, ging abermals durch einen Korridor, um bei der Tür zum Thronsaal stehen zu bleiben. Noch immer war der Eingang mit gelbem Absperrband versiegelt. Alles sah noch so aus, als wäre das Ganze nur einige Stunden her gewesen. Nur die Leichen waren schon abgetragen worden, doch ansonsten blieb der Tatort noch immer unberührt.


Jedoch wusste Vincent, dass er hier keine Antworten finden würde. Jemand wie König Morano würde seine Geheimnisse nicht im Thronsaal verstecken. Nein, dafür gab es andere Orte. Der Agent wandte sich von dem Thronsaal ab und ging weiter. Er musste noch mal ein Treppenhaus erklimmen, bevor er sein Ziel erreichte. Eine massive Eichentür schützte das Büro wie einen menschengroßen Safe. Auch hier war am Schloss ein Siegel angebracht worden, aber er war sich sicher, dass Barrot deswegen keinen Aufstand machen würden. Und falls doch, dann hätte Barrot ihn nicht zu dem Fall hinzuziehen sollen.


Nachdem Vincent das Siegel entfernt hatte, betrat er das Büro. Ein pompöses Zimmer mit glatt polierten Holzvertäfelungen, grünem Banner und glänzenden Kostbarkeiten wie Silberkannen und Besteck. Allein der Schreibtisch aus malaronischem Eichenholz hatte sicherlich mehr gekostet als sein erstes Auto. Adelige und ihre Neigung, Geld für verschwenderische Dinge rauszuschmeißen.


Vincent nahm sich die Freiheit, sich auf den gemütlichen Chef-Ledersessel zu setzen und zurückzulehnen. Ja, so waren seine Rückenschmerzen besser zu ertragen, dachte sich der Agent und spielte schon mit dem Gedanken, gar nicht mehr aufzustehen. Doch die Arbeit rief ihn wieder aus seinen Tagträumen.


Nun stellte er sich vor, er wäre König Morano. Wenn er also mit dem Schattenmeister im Bunde stand und für ihn Leute entführen sollte, stellte sich die Frage, woher er wusste, wen er entführen sollte. Hatte er Anweisungen von Syrannos bekommen? Falls ja, könnte man sich fragen, woher der Schattenmeister wusste, wer welches Blut besaß. Wobei das nicht ganz zusammenpasste. Schließlich hatte er die Opfer dem Gas ausgesetzt, um den echten Blutsträger, was auch immer das heißen mochte, zu finden. Vielleicht hatten seine Spione ihm davon berichtet und er wieder gab das an den König weiter, damit dessen Geheimdienst die Opfer entführen konnten.


Nur wo würde er so brisante Informationen verstecken? Man könnte behaupten, es wäre bescheuert, eine Liste oder so was aufzubewahren. Schließlich könnte so was vor Gericht gegen ihn verwendet werden. Wenn man sich allerdings seine jüngsten Taten so ansah, konnte man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass König Morano die Justizbarkeit am Arsch vorbeiging. Davon abgesehen, war es immer gut, ein Druckmittel in der Hand zu haben, so wie es der Maskenbauer mit der Liste getan hatte.


Das Problem war nur, dass dieses Zimmer schon durchsucht wurden war. Zwar mochten Schubladen in Kommoden und Türen geschlossen sein, aber ansonsten schienen sich die Kollegen der SP nicht viel Mühe gegeben zu haben, alles wieder an seinen Platz zu bringen. Somit konnte Vincent davon ausgehen, dass die üblichen Verstecke schon durchsucht worden waren. Obwohl es auch nichts bedeuten musste. Vielleicht hatten die SP-Agenten es nur übersehen oder vielleicht auch schon gefunden. Wer wusste das schon?


Vincent ließ seinen Blick über das Büro schweifen. Alles, jeder Winkel wurde von seinen geschulten Fuchsaugen betrachtet.


Könnte es vielleicht … nein, eher nicht. Auch der nächste Gedanke schien ihm absurd. Der dritte Gedanke auch.


Moment mal.


Der Globus.


Vincent stand auf, umrundete den Schreibtisch und ging rüber zu dem großen Globus, der ihm bis zu den Hüften reichte. Ein Prachtexemplar aus feinem Holz. Es zeigte jeden noch so kleinen Winkel ihres Planeten. Doch etwas stimmte hier nicht.


Beim genaueren Hinsehen bemerkte es der Geheimpolizist.


Die Schriften der Städte waren unterschiedlich. Die meisten Städtenamen waren in einer strengen Schrift versehen, fast schon wie Runen. Doch bei einigen Orte waren sie eher in feinen Linien geschrieben, so als hätte es eine Elbin geschrieben.


Was war das? Vincent hätte schwören können, dass die Schrift von Arnios sich in feine Linien verwandelt hatte, als er kurz geblinzelt hatte.


„Ach so ist das“, flüsterte Vincent und legte seine Hand auf den Globus. Als er das glatte Holz berührte, durchlief ihn ein leichtes Kribbeln. Jetzt verstand er. Eine Yurunische Karte, benannt nach ihrer geistigen Mutter. July Yuru hatte in den Portalkriegen eine magische Karte entwickelt, um die Separatisten aufzuspüren. Später im Stillen Krieg hatten die Geheimdienste nur allzu gerne diese Technologie übernommen. Wobei da immer die Schwierigkeit bestand, die zu beobachtenden Feinde zu markieren.


Nun war die Frage, wer oder was auf dem Globus abgebildet wurde.


Feinde von Morano? Oder vielleicht doch diejenigen, die er entführen sollte?


Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


Vincent holte einen Lederhandschuh, der mit kleinen, glitzernden Perlen bestückt war, aus seiner Manteltasche. Er zog den Handschuh über und legte seine Hand auf den Globus.


Doch sofort kam die Reaktion. Als hätte er einen Blitzschlag abbekommen, wurde seine Hand zurückgeschleudert. Ein Abwehrzauber. So was hatte er schon vermutet. Vincent hob die Hand und berührte mit dem linken Zeigefinger einige Perlen auf dem Handschuh, die violett aufleuchteten. Danach legte er seine Hand noch mal auf den Globus.


Wieder vergebens.


Der Abwehrzauber war gut verschlüsselt. Den richtigen Code zu finden, würde wohl eine Weile dauern. Hoffentlich würde ihn keiner der SP-Affen dabei stören.


Noch mal justierte er die Perlen auf dem Handschuh und berührte den Globus erneut.


Norderde


Inselreich Riffin, Sturmport


Baine hasste es zu warten.


Vor allem dann, wenn er nicht wusste, um was es genau ging.


Er hatte schon genug zu tun, doch dann war der Anruf aus dem Büro des Protektors gekommen. Zuerst hatte Baine es für einen dämlichen Scherz gehalten, den seine Kollegen mit ihm abzogen. Allerdings war das kein Scherz, wie sich herausstellte.


Wie lange schon Baine wartete, wusste er nicht mehr. Er kam sich vor, als würde er im Wartezimmer eines Arztes darauf warten, seine Krebsdiagnose zu bekommen. Klar wäre es möglich, dass der Protektor ihn zu seinem jüngsten Erfolg gratulieren wollte, so wie es viele hohe Tiere seit dem Vorfall mit Syrannos getan hatten. Andererseits war dieser Protektor nicht gerade bekannt dafür, Zeit für schmalzige Worte oder hohle Phrasen zu verlieren. Nein, das musste etwas anderes sein, etwas Wichtiges.


„Verzeihung, Mister Baine?“, fragte auf einmal jemand. Baine horchte auf und sah eine junge Frau in schwarzer Polizeiuniform vor sich. „Tut uns leid, dass Sie warten mussten. Sie hat jetzt Zeit für Sie.“


„Vielen Dank.“


Die uniformierte Frau öffnete ihm die Tür. Als Baine hindurchging, betrat er ein großes Büro, ausgestattet mit teuren Ledersofas, marineblauen Wänden und breiten Fenstern. An der Ecke hing an einer goldenen Stange eine blaue Riffin-Flagge mit einem weißen Löwen darauf. Am Ende des Zimmers befand sich ein breiter Schreibtisch, an dem eine Frau in dunkelblauem Anzug saß. Ihre silbergrauen Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden, ihre eichenbraunen Augen waren noch auf den Computer gerichtet, trotzdem machte sie eine Geste, dass sie gleich für ihn da sei.


Eine halbe Minute später wandte sie sich ihrem Gast zu.


Baine musste sich eingestehen, dass er nervös wurde, als der Protektor sie ansah. Auch er hatte von Laura Soth der Eisernen gehört. Ihren Beinamen verdankte sie nicht nur der Tatsache, dass ihre linke Hand eine mit Magie betriebene Metallprothese war, sondern weil ihr hartes Vorgehen gegen Verbrecher und Terroristen die Stadt viel sicherer gemacht hatte. Einige nannten sie eine unerschrockene Heldin, andere wiederum betitelten sie als kaltblütige Bitch, die jeden kaltmachte, der ihr im Weg stand.


„Ich entschuldige mich dafür, dass Sie so lange warten mussten, Mister Baine“, begrüßte der Protektor seinen Gast.


„Meine Pflichten erlauben mir manchmal nicht, jeden Termin pünktlich antreten zu können.“


„Das kenne ich nur zu gut, Protektor“, erwiderte Baine ruhig.


„Und weil ich weder meine Pflichten vernachlässigen noch Sie zu lange von der Arbeit abhalten will, hoffe ich, Sie verzeihen mir, wenn ich Sie direkt frage, warum ich hier bin.“


„Sie kommen gleich auf den Punkt, das gefällt mir.“ Soth lächelte anerkennend. Sie stand auf, umrundete den Tisch und bot Baine an, auf einem der Sofas Platz zu nehmen.


„Ihre Erfolge stehen außer Frage“, fuhr der Protektor fort.


„Sie überlebten das Massaker von Embolo, deckten die Identität des Maskenbauers auf, brachten die Goldenen Krieger zur Strecke und zu guter Letzt töteten Sie noch einen Schattenmeister.“


„Genau genommen ist mir Sara entkommen und Syrannos habe ich nicht allein erledigt.“


„Das ist mir durchaus bekannt. Dennoch zählen Sie zu den fähigsten Ermittlern der ATP.“


„Das freut mich zu hören, aber warum erzählen Sie mir das jetzt?“


Soth schaute ihn an, als würde sie in seine Seele schauen.


Irgendwie kam ihm ein eiskalter Schauer über seinen Rücken.


Allmählich verstand er auch, warum so viele Leute Angst vor ihr hatten. Sie strahlte eine so derartig autoritäre Aura aus, als wäre sie die Königin eines kleinen Landes.


„Ich werde alt“, erwiderte der Protektor unverhohlen.


„Dreißig Jahre habe ich Sturmport als Protektor gedient und nun verlangen diese Jahre ihren Tribut. Ich werde nächstes Jahr in den Ruhestand gehen.“


Baine wusste nicht, ob er ihr gratulieren oder sein Beileid bekunden sollte. Stattdessen rettete er sich mit folgender Frage: „Wieso erzählen Sie mir das, wenn ich fragen darf?“


„Nun, weil es um meine Nachfolge geht. Wie Sie ja wissen, werden die Protektoren der Städte vom Reichsprotektor ernannt. Dafür werfen jedes Mal viele Kandidaten ihren Hut in den Ring. Meine Wenigkeit besitzt aber die Freiheit, einen eventuellen Nachfolger vorzuschlagen und zu unterstützen.“


Nun war der Groschen gefallen.


„Ich will, dass Sie mein Nachfolger werden“, betonte Laura Soth und beugte sich nach vorne.


Bei dem Satz stockte Baine der Atem. Hatte er sich gerade verhört oder verarschte der alte Protektor ihn? Er? Er sollte Protektor von Sturmport werden? Dass dieser Aufstieg ein gewaltiger Karrieresprung wäre, könnte man schon als Untertreibung bezeichnen. Der Protektor einer Stadt war das höchste Tier, wenn es um die Sicherheitspolitik einer Stadt ging. Er war gegenüber allen Behörden und der Stadtarmee weisungsbefugt, wenn es darum ging, die Stadt vor jedem Feind zu schützen.


„Moment, warum ich?“, fragte Baine, bevor er überhaupt nachdachte, warum er die Frage stellte. „Sollte das nicht jemand sein, der sich mit der Politik auskennt? Werden dafür nicht normalerweise Führungspersönlichkeiten genommen wie Polizeichefs, Stabchefs oder Militärangehörige?“


„Ja, in der Regel schon“, stimmte der Protektor zu und lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Und glauben Sie mir, dass sich jetzt schon viele Leute um diesen Posten beworben haben, nur ich habe kein Interesse daran, einen dieser Sofa-Experten zu unterstützen. Sie wiederum gehören zu jenen Bullen, die an der Front kämpfen. Davon abgesehen, haben Sie die meiste Erfahrung für unsere neuen Feinde.“


„Neue Feinde?“


„Genau wie Sie bin ich nicht davon überzeugt, dass dieser Syrannos der einzige Schattenmeister war. Wenn er es schaffen konnte, fast zweitausend Jahre unbemerkt zu bleiben, könnten es andere Schattenmeister oder deren Nachfolger auch geschafft haben. Ob oder wie viele Schattenmeister es noch gibt oder wie viele Verbündete sie in unseren Reihen haben, die sonst was planen? Und das ist einer von vielen Gründen, warum ich lieber Sie an meinem Schreibtisch hätte als einen Büroaffen aus Burg-Ynn.“


„Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie so viel Vertrauen in mich setzen, aber ich bin keine Führungsperson.“


„Das war ich auch nicht, als ich anfing“, betonte Soth und lächelte dabei schadenfreudig, „aber wie Sie sehen können, habe ich es gepackt. Und Sie werden es auch packen. Es hat schon so seine Vorteile, Fronterfahrung mitzubringen.“


Baine wusste, dass der Protektor nicht gerade zu denjenigen gehörte, die einem Honig ums Maul schmierten, zumindest nicht grundlos. Nein, ihr Respekt ihm gegenüber war echt. So anerkannt zu werden, besonders von einer lebenden Legende wie sie, war schon sehr aufregend und berauschend zugleich.


Baines Lebenspumpe hörte gar nicht mehr auf zu schlagen.


„Kann ich darüber nachdenken?“


„Natürlich, Mister Baine.“


„Wann brauchen Sie meine Antwort?“


„Das hängt davon ab.“


„Wovon?“


„Davon, wie lange Sie brauchen, um die Tür zu erreichen“, betonte die erfahrene Frau und lächelte wieder. Mensch, diese Frau machte wirklich Nägel mit Köpfen. Er sollte sich tatsächlich hier und jetzt entscheiden? Seine Gedanken waren nichts weiter als ein Gewirr aus Bildern und Wörter, die keinen Zusammenhang besaßen. Einerseits wollte er immer Polizist sein und sich aus der Politik heraushalten, andererseits bot der Posten eines Protektors unendlich viele Möglichkeiten, Dinge zu verändern. Mit dieser Macht ausgestattet, könnte er seine Stadt verteidigen und vielleicht die Korruption besser bekämpfen.


Ein äußerst reizvoller Gedanke, wenn er so darüber nachdachte. Aber war es wirklich das Richtige für ihn, ein Schreibtischtäter zu werden?


„Verstehe ich das richtig? Sie wollen mich als Kandidaten für den Posten als Protektor?“


„Nun, Mister Baine, ich kann Sie nicht direkt zu meinem Nachfolger ernennen, auch wenn ich es gerne tun würde. Die Entscheidung liegt beim Reichsprotektor, doch wie gesagt, steht es mir frei, jemanden zu unterstützen. Meine Unterstützung ist natürlich keine hundertprozentige Erfolgsgarantie, dass Sie der nächste Protektor werden, doch meine Meinung hat durchaus Gewicht bei den hohen Tieren in Burg-Ynn. Sie müssen sich auch keine Sorgen machen wegen Ihrer mangelnden Führungserfahrung. In der Hinsicht werde ich Sie auch unterstützen, um einen reibungslosen


Übergang zu garantieren.“


Baine atmete noch einmal tief durch und ordnete seine Gedanken.


„Wenn das so ist, dann sage ich Ja.“


Hatte er das wirklich gerade gesagt?


„Hervorragend“, erwiderte der Protektor erfreut und stand auf. Baine stand ebenfalls auf und bekam einen kräftigen Händedruck. „Dann werde ich für Ihre Kandidatur alles in die Wege leiten. Diesbezüglich wird sich jemand aus meinem Büro bald bei Ihnen melden.“


„Vielen Dank, dann werde ich Sie nicht weiter aufhalten.“


Baine wurde noch zur Tür begleitet, doch erst als er den langen kalten Korridor durchquerte, wurde ihm klar, was gerade geschehen war. Normalerweise entschied er solche Dinge nicht so aus dem Bauch heraus. Aber dieses Mal war es irgendwie anders. Er hätte gedacht, dass er vielleicht später mal Captain einer Abteilung wurde, vielleicht sogar Polizeichef, aber nie mit einem so gewaltigen Sprung auf der Karriereleiter. Die Aussicht, der nächste Protektor werden zu können, erfüllte ihn mit Spannung, aber auch mit Angst. Den ganzen Weg durch das Protektor-Haus dachte er darüber nach, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht sollte er zurückgehen und Soth sagen, dass er sich für die Aufgabe doch nicht gewachsen sah.


Aber er musste sich eingestehen, dass ein Teil von ihm diese Beförderung wollte.


Er verließ das Haus durch den Haupteingang und durchquerte den schneebedeckten Garten. Einmal blieb er stehen und drehte sich zu dem zweistöckigen, mit vulkanrotem Ziegelstein gebauten und meeresblauem Dach bestückten Haus um. Über dem Eingang war das Symbol des Protektors zu sehen: ein silberner Ritterschild, an dessen unterer Spitze Wasserwellen zu sehen waren. Ein Hinweis darauf, dass das Protektor-System von Riffin ursprünglich in Sturmport entwickelt worden war, als es noch darum ging, die Seewege zu sichern.


Baine malte sich aus, wie dieses Haus künftig sein neuer Arbeitsplatz sein würde. Zufrieden drehte er sich wieder um und durchquerte das große Gittertor, das von zwei schwer bewaffneten Beamten bewacht wurde. Kaum war er hindurchgegangen, wurde das Tor auch wieder geschlossen.


Durch ein Hupen wurde Baine aus seinen Gedanken gerissen.


„Hey, du Schlafmütze, träumst du etwa?“, folgte darauf eine liebliche Stimme. Vor ihm am Straßenrand parkte ein dunkelblaues Auto, aus dem Lea gerade ausstieg.


„Tut mir leid“, erwiderte Baine lächelnd, als er seine Angebetete sah, „musstest du schon lange warten?“


„Nein, ich bin gerade erst hier angekommen. Komm, steig ein, bevor unsere Ärsche abfrieren.“


Das ließ sich Baine nicht zweimal sagen. Nur zu gerne setzte er sich auf das weiche Leder seines Autos und begrüßte Lea mit einem innigen Kuss.


„Wofür war der denn?“, erwiderte die schwarzhaarige Frau anzüglich.


„Dafür, dass ich dich unheimlich liebe.“ Lea antwortete darauf mit einem weiteren Kuss. „Und weil ich glaube, dass es ein guter Tag werden könnte.“


„Jetzt machst du mich neugierig. Hat es etwas mit deinem Besuch beim Protektor zu tun?“


„Ja, allerdings.“ Baine holte noch mal Luft und lächelte, als er sagte: „Sie will mich als Kandidaten für ihre Nachfolge.“


„Wie? Was meinst du?“


„Nun, Soth geht in den Ruhestand und unterstützt nun meine Kandidatur als nächster Protektor von Sturmport.“


„Moment, du wirst der nächste Protektor von Sturmport?“


„Es könnte sein, ja, aber es ist noch nichts entschieden.“


Doch dieser Halbsatz hielt Lea nicht davon ab, ihre Hände um Baines Nacken zu legen, um ihn noch mal zu küssen.


„Die wären ziemlich bescheuert, dich nicht zu wählen“, meinte Lea und lächelte stolz. „Ich meine, wer sonst wäre am besten für den Job geeignet?“


„Nun, meine Liebe, das entscheidet am Ende der Reichsprotektor. Und wie mir Protektor Soth vorhin erzählt hat, haben sich schon eine Menge Leute um den Posten beworben. Ich weiß zwar noch nicht, wer meine Mitbewerber sind, aber das Amt des Protektors ist heiß begehrt. Mit Sicherheit sind da auch mächtige Leute dabei, die es sich nicht gefallen lassen werden, dass ein einfacher Bulle wie ich der neue Protektor wird.“


„Ich verstehe“, erwiderte Lea ernster. „Du rechnest damit, dass sie Dreck nach dir werfen werden.“


„Ja, damit rechne ich auf jeden Fall. Auf der einen Seite bringt mir unser Sieg über Syrannos einige Pluspunkte, aber die Typen werden tief in schmutziger Wäsche von mir graben.


Die werden meine Verfehlungen oder die meiner Familie gegen mich einsetzen.“


„Und dass ich eine ehemalige Rebellin aus dem Bürgerkrieg bin, wird da wohl auch nicht hilfreich sein.“


„Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.“ Baine legte seine Hand an Leas Wange. „Aber was diese Arschlöcher davon halten, ist mir egal. Ich liebe dich und werde dich für nichts auf der Welt aufgeben.“


„Ach ja, für nichts auf der Welt?“, erwiderte Lea lächelnd.


„Für gar nichts.“


Und diesen Satz meinte er ernst. Ämter konnte man immer wieder bekommen, aber seine Traumfrau fand man nur einmal im Leben.


Westerde


Asigon, der Steinwald


Es war ein verdammt gutes Gefühl, wieder Leben in ihren Knochen spüren zu können. Das Vibrieren des Motors, der Wind, der durch die blutroten Haare fegte. Wegen der vereisten Straße konnte sie zwar nicht so schnell fahren, wie sie gerne hätte, aber dennoch war alles besser als das verschissene Loch, wo sie eingesperrt war.


Aber jetzt musste sie runter von der Straße. Ihr Ziel lag leider nicht unbedingt dort, wo es feste Straßen gab. Der rote Flitzer jedoch fuhr sich auf dem Gelände gar nicht so schlecht, wie die rothaarige Frau es befürchtet hatte. Am Horizont erhob sich auch schon die endlos lange Bergkette, an deren Füßen sich ein Saum aus grünen Eichenbäumen erstreckte. Es war, als würde der Schnee sich von dem Ort fernhalten.


Elbenzauber, dachte Sahlia und rümpfte verächtlich die Nase.


Diese hochwohlgeborenen Arschlöcher mochten keinen Schnee in ihren Gärten und verwendeten daher Barrieren wie Treibhäuser.


Einige Meter vor dem Wald hielt sie den Wagen an. Vor den Bäumen war ein Torbogen aus weißem Elfenbein zu sehen.


Für Laien war das sicherlich ein seltsamer Anblick, nur einen Türrahmen zu sehen, aber Sahlia wusste es besser. Der leere Torbogen war der einzige Eingang in den Wald. Bewacht wurde die unsichtbare Tür von zwei Elben in glänzender Rüstung. Sie besaßen weiße Kampfkleidung und rosa Umhänge. Auf ihrer Brust war ein Emblem mit dem Zeichen eines rosa Kristalls, das von vier weiteren gleichfarbigen Kristallen umringt war.


Das Zeichen der Akash-Familie, dem Vasallen von Varian.


Nur zu gut kannte Sahlia noch dieses Zeichen. Mal sehen, wie sich wohl die Herrschaften über einen Besuch von ihr freuen würden.


Sahlia stieg aus, richtete noch mal ihren Mantel und marschierte auf die Tür zu. Verwundert über den ungewöhnlichen Besuch, stellten sich die beiden Elben ihr in den Weg.


„Moment mal, wo wollen Sie denn hin?“, schnauzte die Elbenwache. „Das hier ist das Reich der Akash-Familie. Hier kann man nicht einfach reinmarschieren.“


„Nicht?“, spielte Sahlia die Überraschte.


„Nein, nur mit Erlaubnis von Kalanda aus dem Hause Akash.“


„Oh, ich habe eine Erlaubnis. Genau genommen, habe ich sogar eine Einladung. Hier, seht selbst.“


Sahlia machte nur eine Handbewegung und plötzlich schoss etwas Nebelartiges aus ihrer Hand heraus. Die Wolke teilte sich auf und schoss durch die Nasen der beiden überraschten Wächter. Kaum drei Sekunden später fingen beide Elben an, fürchterlich zu husten und sich an die Hälse zu fassen. Ihre Gesichter liefen blau an, als würden sie von einem unsichtbaren Strick erstickt werden. Nach Luft ringend gingen sie auf die Knie, ihre Augen kullerten wie verrückt und dann brachen beide Elben zusammen. Regungslos blieben sie im Schnee liegen.


„Unverschämtheit“, spottete Sahlia. „Schicken mir nicht mal eine Postkarte und nun lassen sie mich hier nicht rein.“


Sahlia packte den Arm von einem der beiden toten Elben und legte dessen Hand auf den Torbogen, bis eine Rune aufleuchtete.


„Danke“, erwiderte die rothaarige Frau und ließ das Handgelenk wieder los. Sie ging durch den Torbogen und marschierte durch den Wald. Alles war noch grün, als wären sie mitten im Hochsommer. Wie sie es erwartet hatte, hielt ein Zauber den Winter von diesem Ort fern.


Ihre Ohren nahmen feine Musik wahr, als würden Engel auf Harfen spielen. Nach einigen Schritten erhob sich ein cremeweißes Anwesen, deren Mitte von einer kleinen Kuppel beherrscht wurde. Umringt war das Anwesen von mehreren großen Häusern, die ähnlich pompös gestaltet waren.


Es klang, als würde gerade eine Feier stattfinden. Als Sahlia näher kam, wich das dichte Geflecht aus Bäumen einem mit Marmor ausgekleideten Hof, auf dem eine Schar Elben versammelt waren. Auf dem Platz tanzten gerade zwanzig junge Elbinnen, gehüllt in weiße Kleider und mit weißen Masken bedeckt. Um sie herum saßen die hohen Herrschaften an den Tischen. Auf der anderen Seite der Tanzfläche saß ein Elb mit blonden Haaren, eichenbraunen Augen und mit einem dunkelrosa Gewand gekleidet. Sahlia erkannte den Elben nicht, doch sie vermutete stark, dass das Kalanda aus dem Hause Akash war. Wer sonst würde am Kopf der Tafel sitzen?


Den Elbenfürsten kannte sie zwar nicht, aber die Feierlichkeiten kamen ihr wohlvertraut vor. Das war eines der jährlichen Winterfeste, wo die unverheirateten Elbinnen ihren Tanz aufführten, um so einen möglichen Heiratskandidaten zu finden. Eigentlich wurde auch behauptet, es wären jungfräuliche Elbinnen, aber Sahlia wagte diese Tatsache irgendwie zu bezweifeln.


Wie dem auch sei. Sahlia war nicht hier, um sich tanzende Weiber anzusehen. Jedoch, wenn sie schon mal hier war – wieso nicht ein bisschen Spaß?


Sahlia ging auf die Tanzfläche, schnappte sich eine der maskierten Elbinnen und fing plötzlich an, mit ihr zu tanzen.


Abrupt verstummte die Musik und alle Augenpaare waren auf das ungewöhnliche Paar gerichtet. Die junge Elbin löste sich aus dem Griff der rothaarigen Frau und ging schnell rüber zu den anderen maskierten Tänzerinnen. Es schien ihr sichtlich unangenehm gewesen zu sein, unaufgefordert mit jemand anderem zu tanzen. Vielleicht aber auch, weil derjenige eine Frau war. Elben waren so verklemmt, dachte Sahlia und schüttelte den Kopf.


„Also wirklich“, spielte Sahlia die Empörte, „mich einfach auf der Tanzfläche stehen zu lassen. Ziemlich unhöflich von dir, meine Schöne.“


„Interessant, dass jemand wie Sie von Unhöflichkeit spricht“, wandte der elbische Herr ein, der sich vom Tisch erhob. „Sie platzen hier einfach rein und stören eine uralte Zeremonie.


Wer sind Sie und was wollen Sie hier? Und vor allem: Wie sind Sie hier reingekommen? Ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben, geschweige denn dass ich Sie kenne.“


Die maskierte Frau wandte sich dem elbischen Fürsten zu. Als sie einen Schritt auf ihn zuging, tauchten auch schon gepanzerte Elben auf, die die Tanzfläche umzingelten.


Amüsiert lächelte der ungebetene Gast bei dem Anblick der stählernen Männer.


Dann jedoch starrten ihre rubinroten Augen den elbischen Herrscher an.


„Ich habe mich selbst eingeladen, da meine Einladung wohl bei der Post verloren gegangen ist. Aber um Ihre Ausgangsfrage zu beantworten: Ich bin aus zwei Gründen hier. Erstens will ich das zurück, was mir gestohlen wurde.


Und zweitens suche ich jemanden. Jemanden, der sich hier an diesem Hof befindet.“


„Ihr wagt es, uns als Diebe zu beschimpfen? Und dann stellt Ihr auch noch die Forderung, jemanden von uns ohne Genehmigung zu sprechen? Seid Ihr von Sinnen?“


„Also, man hat mir oft nachgesagt, ich sei bekloppt“, erwiderte Sahlia ironisch, doch dabei glühten ihre Augen einmal auf. Ein verunsichertes Raunen ging durch die elbischen Reihen. Ihre glitzernden Augen starrten Sahlia an, als würden sie eine Dämonin sehen. Ja, diese Angst, ein gutes und wohlvertrautes Gefühl. Etwas, was sie noch aus den guten alten Zeiten kannte. Jedoch schien sich hier niemand an sie zu erinnern.


Wieder stellte sich Sahlia die Frage: Wie lange war sie in dem verdammten Loch gewesen?


Wohl lange genug, dass ihr Name vergessen wurde.


„Allerdings kann ich auch sehr höflich sein. Voraussetzung ist aber, dass man sich mir nicht in den Weg stellt.“


„Drohen Sie mir etwa?“


„Äh, ja? Hat sich doch angehört wie eine Drohung, oder nicht?“, erwiderte Sahlia sarkastisch und verdrehte dabei die Augen.


Der Elbenfürst gab ein Zeichen und die Wachen wollten Sahlia ergreifen. Die rothaarige Frau jedoch drehte sich um und trat dem ersten Elb zwischen die Beine. Nachdem er keuchend auf die Knie brach, packte Sahlia seinen Kopf und verdrehte ihn so sehr, dass es laut knackte. Dann wirbelte sie herum und schlug mit der Hand dem anderen Elben auf den Kehlkopf. Während die geschlagene Wache sich am Hals hielt, riss Sahlia das Schwert aus seiner Scheide, wirbelte herum und wehrte mit der Klinge einen Energieschuss ab. Die Energiekugel wurde zurückgeschleudert und durchschlug den Brustkorb des Schützen. Dem nächsten elbischen Kämpfer rammte sie das Schwert in die Brust und stieß ihn weg, danach wirbelte sie herum, um die restlichen Wachen mit einem Machtstoß gegen die Wand zu pfeffern.


In letzter Bewegung warf sie etwas auf die junge Elbin, die neben dem Fürsten saß. Wie aus dem Nichts tauchte eine Tätowierung auf, die den Hals der Elbin wie eine Schlinge umgab. Panisch stand die blonde, grazile Frau auf und versuchte, die Tätowierung zu entfernen, doch auf einmal bekam sie kaum noch Luft.


„Was machen Sie mit meiner Tochter?“, fauchte der Elbenfürst entsetzt.


„Oh, Sie meinen diesen Halsbandzauber? Nun, das sorgt dafür, dass sie das tut, was ich will. Denn wenn nicht, wird sich die magische Schlinge so festziehen, dass ihr Kopf abfallen wird.“


„Was wollen Sie?“


„Das, was ich vorhin gesagt habe“, zischte Sahlia zurück. „Ich will das zurück, was Ihre Familie mir einst gestohlen hat. Und zwar sofort!“


„Was gestohlen? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wer sind Sie überhaupt?“


„Verarschen Sie mich nicht“, warnte Sahlia eindringlich und verwies auf die würgende Elbin. „Sie wissen genau, wovon ich spreche. Hier gibt es doch nur einen Gegenstand, den Ihre Familie seit Ewigkeiten hier versteckt. Und wenn Sie das wissen, dann wissen Sie auch, wer ich bin, oder?“


Kalanda riss die Augen auf.


Ob er ihr glaubte oder nicht, war Sahlia völlig egal. Sie wollte nur ihren Schatz zurück. Alles andere spielte keine Rolle.


„Oh, und sollte mir etwas passieren, egal was, dann hat die Kleine hier keinen Kopf mehr, verstanden?“


Nur widerwillig nickte der elbische Fürst. Zögerlich holte er ein Amulett unter seinem Gewand hervor, riss die Kette ab und nahm es in die Hand. Dann schloss er die Augen und murmelte ein Wort.


Als wäre das Tor zur Hölle aufgegangen, tauchte eine blutrote Klinge mit pechschwarzem Griff aus dem Amulett auf.


Verziert war die Klinge mit seltsamen Symbolen, die niemand identifizieren konnte.


Sahlia jedoch streckte ihre Hand aus und ihr geliebtes Schwert schwebte zu ihr. Endlich hielt sie ihre geliebte Rote Sense in ihren Händen. Es war ein wunderbares Gefühl, den schwarzen Griff in ihrer Hand spüren zu können.


„Vielen Dank“, erwiderte Sahlia böswillig lächelnd. „Wenn Ihr uns bitte entschuldigen würdet?“


„Moment mal!“, schritt der Elbenfürst ein. „Sie haben gesagt, Sie lassen meine Tochter gehen, wenn ich Ihnen das Schwert gebe.“


„Wann soll ich das gesagt haben?“, widersprach die rothaarige Frau, die dabei den Kopf schräg hielt und so tat, als würde sie unter Gedächtnisverlust leiden. „Ich habe nur gesagt, dass ihr der Kopf abfallen wird, wenn sie nicht sputet. Ich habe nie mit einer Silbe erwähnt, dass ich sie freilasse, wenn ich das Schwert zurückbekomme. Das haben Sie einfach nur angenommen.“


„Sie hinterhältiges Miststück.“


„Sie können Ihre Tochter zurückbekommen, doch erst, wenn ich mit ihr fertig bin.“


„Wenn Sie …? Was wollen Sie eigentlich von ihr?“


„Sie soll mir helfen, einen alten Freund zu finden.“ Sahlia stellte sich hinter die verängstigte Elbin und riss ihr den Ärmel von ihrem weißen Kleid ab. Danach fuhr Sahlia über die nackte Schulter, als würde sie etwas wegwischen wollen.


Plötzlich erschien eine Tätowierung auf der entblößten Schulter der Elbin. Das Zeichen symbolisierte eine schwarze Schlange. Entsetzt starrte der besorgte Vater auf das Zeichen.


„Haben Sie nicht gewusst, dass deine Kleine hier für einen Schattenmeister namens Syrannos arbeitet?“, stichelte Sahlia weiter.


Ein schockiertes Raunen ging durch die Menge.


„Nein, Sie lügen!“


„Nein, tue ich nicht“, widersprach Sahlia ruhig. „Allerdings habe ich auch keine Lust, Ihnen das zu erklären. Ihr Mädchen kommt jetzt mit mir.“


Sahlia packte die Elbin am Oberarm und zerrte es wie ein kleines Mädchen hinter sich her. Doch als sie die Tanzfläche verlassen wollte, tauchten weitere gepanzerte Elben auf.


Sichtlich genervt von den ständigen Störungen blieb Sahlia stehen und pustete auf einmal grauen Nebel aus ihrem Mund.


Die Wachen bekamen eine volle Breitseite ab. Zuerst husteten und würgten sie fürchterlich, als würde die Luft aus einem Raum gesogen werden.


Doch dann blieben die elbischen Soldaten regungslos stehen mit gesenkten Köpfen. Es war, als wären sie vorher Marionetten gewesen, denen nun die Fäden abgeschnitten worden waren.


Nach einer Schrecksekunde jedoch erhoben die Wachen wieder ihre Köpfe und ihre Augen glühten … rot auf.


Wortlos ging Sahlia durch die Reihen der Wachen und zog die enttarnte Elbin mit sich.


„Was soll das werden?“, brüllte Kalanda empört. „Steht da nicht so rum! Haltet sie auf!“


Die gepanzerten Elben marschierten los, aber in die falsche Richtung.


Mit gezogenen Waffen gingen die Soldaten über die Tanzfläche. Ihr Anführer stellte sich vor den irritierten Elbenfürsten. „Seid Ihr taub oder …?“


Mitten im Satz spießte der Truppenführer den elbischen Fürsten auf!


Im selben Augenblick stürzten sich die Wachen auf die panischen Elben. Wie wilde Tiere erschlugen die Wachen ihre elbischen Artgenossen.


Die Schreie von dem Gemetzel hallten durch den Wald wie das Grollen eines Drachen in einer Höhle. Für Sahlia mehr als eine Genugtuung.


„Also, Kleine, ich …“


„Ich heiße Mave aus dem Hause Akash“, brauste die entführte Elbin auf einmal. „Und nicht Kleine.“


„Oh, willst du jetzt aufmüpfig werden, Süße?“ Sahlia zog Mave zu sich rüber. „Es ist zwar gut zu wissen, wie dein Name lautet, aber mir ist es scheißegal, aus welchem Haus du stammst. Du bist eine von Syrannos Schattenkindern und wirst mir dabei helfen, ihn zu finden. Wenn du tust, was ich dir sage, bleibst du am Leben. Wenn nicht, ramme ich dir dieses Schwert so tief in den Arsch, dass die Klinge aus deinem Maul wieder rauskommt. Oh, und bevor ich es vergesse: Flucht ist sinnlos, Kleines. Solltest du abhauen, wird das Halsband dich zu einem kopflosen Huhn machen. So, ist das jetzt klar?“


Zögerlich nickte die Elbin.


„Fein, dann weiter.“


Sahlia führte ihre Geisel aus dem Wald und zwang sie, in den Wagen zu steigen. Danach stieg Sahlia ein, wendete das Auto und fuhr davon.


Norderde


Inselreich Riffin, Sturmport


Noch immer fragte sich Baine, ob er wirklich für den Posten als Protektor geeignet sei. Diese Frage beschäftige ihn schon die ganze Fahrt über. Aber er mahnte sich, zu tief in diesen Gedanken zu versinken. Schließlich hatte er immer noch einen Job zu erledigen. Syrannos mochte zwar tot sein, aber die Gefahr war noch nicht vorüber. Morano war im Gefängnis und Drashur war entkommen, und es konnte nicht geklärt werden, woher das Gas G14 kam und wer noch darin verwickelt war.


Das Gas in Syrannos’ Bunker war mittlerweile untersucht worden und es stellte sich heraus, dass es nur einfaches Reizgas war. Reizgas? Der Schattenmeister hatte die blaue Sonne über Sturmport gerufen, um Reizgas zu stehlen? Nein, wohl kaum. Höchstwahrscheinlich war er reingelegt worden, so wie alle anderen auch. Da stellte sich jedoch die Frage, wer den Schattenmeister hintergangen hatte und was derjenige mit dem Gas vorhatte. Vielleicht ein Verbündeter, der sich nun gegen seinen Meister stellte. Verwunderlich wäre das nicht. In den alten Sagen wurde erzählt, dass Schattenmeister und ihre Anhänger sich ständig gegenseitig verrieten. Jonaria selbst war wohl auch nicht ganz so loyal gegenüber Syrannos gewesen, weil sie sich in Atuka verliebt hatte und somit in einen Konflikt geraten war.


Deshalb mussten sie am besten die Suche dort beginnen, wo der Austausch geschehen war. Als sie in den Hafen einfuhren, wurden die Erinnerungen wach. Überall lagen Gebäude in Trümmern, Straßen waren aufgerissen und Fahrzeuge nur noch ein Haufen Schrott. An die Toten wollte Baine gar nicht erst denken. Das blutige Chaos, das die blaue Sonne und ihre geisterhaften Kreaturen hinterlassen hatten, war allgegenwärtig. Es würde Wochen oder Monate dauern, bis alle Schäden beseitigt wären.


Der Bereich um das Schlachtschiff herum war immer noch abgesperrt. Baine musste bei dem Soldaten seinen Ausweis vorweisen und klarstellen, dass die ATP für den Fall zuständig war. Danach wurden sie durchgelassen. Vor einer Lagerhalle angekommen, wurden sie auch schon von einer jungen schwarzhaarigen Frau in blauer Uniform erwartet. Für Baine war sie ein wohlvertrautes Gesicht. Serrah Tosk, Admiral der Ersten Reichsflotte.


„Admiral? Hätte nicht gedacht, dass Sie persönlich kommen würden.“


„Es freut auch mich, Sie wiederzusehen“, erwiderte Tosk lächelnd. „Aber machen Sie sich wegen mir keine Sorgen.


Meine Pflichten vernachlässige ich schon nicht, weil ich mit Ihnen rede. Immerhin wollte ich dem Mann und seinen Freunden helfen, die uns den Schattenmeister vom Hals gehalten haben.“


„Naja, das war mehr oder weniger Glück.“


„Also, bei ihm war es Glück“, mischte sich Lea frech ein, „aber bei mir ist es reines Können.“


„Ah richtig, du bist die Heldin der Geschichte, was?“,


scherzte Baine weiter.


„Natürlich, oder zumindest wäre es unfair, wenn nur du die Lorbeeren einsackst.“


„Schon klar“, erwiderte Baine lächelnd und wandte sich wieder Tosk zu. „Wie es aussieht, will mir keiner das Rampenlicht gönnen.“


„Davon werden Sie mehr als genug bekommen, falls Sie zum nächsten Protektor gewählt werden“, fügte Tosk hinzu.


„Na, das hat aber nicht lange gedauert, dass es die Runde macht.“


„Das hier ist Riffin, Mister Baine. Sie sollten doch wissen, dass auf unserer Insel nichts lange geheim bleibt.“


„Das ist auch wieder wahr.“


„Und hätte ich was zu melden, würde ich Sie zum Protektor wählen.“


„Und ich Sie als den nächsten Marineminister.“


Nach dem kleinen Spaß, den sie sich erlaubten, besannen sie sich wieder darauf, warum sie eigentlich hier waren.


„Bitte, folgen Sie mir“, bat Tosk und ging in die Lagerhalle.


In der Halle waren eine Reihe von metallischen Trümmerteilen auf Tischen aufgestellt worden. Baine erkannte auf den ersten Blick, dass der Schrott in Wirklichkeit Teile von Raketen war.


„Für uns war es merkwürdig, dass dieser Syrannos sich auf den Zug konzentriert hatte, wo sich die Raketen befanden.


Aus dem Grund haben wir die Dinger noch mal auseinandergenommen und haben etwas Merkwürdiges festgestellt.“


„Ihr habt Hohlräume gefunden?“


„Nein, nicht ganz“, widersprach Tosk und blieb vor einem Tisch stehen, auf dem eine zerlegte Rakete lag. „Wie Sie sehen können, fehlt bei der Rakete der Tank. Und das ist nicht nur bei dieser Rakete so, sondern bei allem.“


„Also sind die Raketen alle Attrappen?“


„Nein, keine Attrappen. Es sind echte Raketen mit echten Sprengköpfen, nur die Benzin-Tanks sind nicht echt, zumindest vermuten wir das mal.“


„Und wie hätten die Teile fliegen sollen?“


„Gar nicht“, wandte Baine ein. „In den Tanks war mit Sicherheit das G14 drin, oder zumindest hatte das Syrannos geglaubt, als er den Hafen angegriffen hat. Das alles hier, das Gehäuse, die Sprengköpfe und noch mehr dient nur dazu, dass die Rakete so echt wie möglich aussieht. Wer auch immer das war, versteht sein Handwerk ziemlich gut.“


„Glaubst du, es könnte der Maskenbauer gewesen sein?“,


fragte Lea dazwischen. „Ich meine, sie hätte …“


„Das wäre durchaus möglich“, unterbrach Baine ruhig. Es fiel ihm nicht gerade leicht, ausgerechnet an seine ehemalige Partnerin erinnert zu werden, die sich als Maskenbauer entpuppt hatte. Mit ihren Fähigkeiten konnte sie sich in einen Geist verwandeln. Wer wusste schon, wo auf der Welt sie sich versteckt hielt.


„Die Fähigkeiten hätte sie dazu, ja, aber allein das Material zu bekommen, schreit schon nach Militär oder Geheimdienst.


Aber mich stört eine Sache.“


„Und was?“


„Nun, wenn ich das richtig verstanden habe, wurden die Raketen in Raubholz gefunden, nachdem ihr dort gelandet seid, richtig?“


„Das ist richtig“, bestätigte Tosk. „Nachdem wir Raubholz besetzt hatten, durchsuchten wir die Festung und fanden dann eine große Ladung ballistische Boden-Boden-Raketen im Keller. Ich fand es verwunderlich, dass Moridar die Raketen nicht gegen uns eingesetzt hat. Wir beschlossen, die Raketen für weitere Untersuchungen mit nach Riffin zu nehmen.“


„Und das ist genau das, was mich stört“, fügte Baine hinzu.


„Jemand macht sich die Mühe, Raketen zu bauen, um dort etwas zu verstecken, und platziert es im Keller einer Festung.


Das wirkt so, als hätten diejenigen genau gewusst, dass die Riffin-Flotte Raubholz einnehmen würde und dann die Raketen mitnimmt.“


„Dann kann es Syrannos nicht gewesen sein“, schlussfolgerte Lea. „Er hatte schließlich die Portalringe. Er hätte sicherlich die Behälter aus Moridar in sein Versteck bringen können.


Dafür hätte er nicht so umständlich das Zeug schmuggeln müssen und dann Sturmport angegriffen, um das Gas wiederzuholen.“


„Dasselbe hatte ich auch schon gedacht“, stimmte Baine zu.


„Wer auch immer das war, wollte Syrannos bestehlen und wusste offenbar auch, dass sie von ihm angegriffen werden konnten. Deshalb tauschten sie irgendwann die Tanks aus.


Das bedeutet …“


„… es gibt noch einen dritten Spieler, von dem wir nichts wissen“, beendete Lea den Satz. „Ja, eine dritte Partei, die ihre eigenen Interessen verfolgt. Jetzt stellt sich nur die Frage, wer die sind. Das kann nur derjenige beantworten, der bei der Schmuggelaktion geholfen hat. Wir müssen mit jedem sprechen, der beim Verfrachten der Raketen in Raubholz beteiligt war. Am besten ist es, wenn wir mit allen sprechen, die an Bord der Viktor waren.“


„Das wird eine lange Liste“, warnte Tosk schon mal vor.


Luzinaischer Ozean


Kaiserreich Arusha, das Schloss der Weißbirke


„Diese Angelegenheit ist mehr als ein Skandal“, betonte Konzil-Präsidentin Juna Sao, bevor sie sich auf das Sofa setzte. „Es ist eine totale Katastrophe. Ausgerechnet Jonaria Aresha, unsere Sonderermittlerin und enge Vertraute meinerseits, war eine Verräterin.“


„Und wir müssen davon ausgehen, dass sie nicht die einzige Verräterin in unseren Reihen ist“, fügte ihr Gast hinzu. „Ist das der Grund, warum Sie mich herbestellt haben?“


„Unter anderem auch, Mister Severik.“ Saos stahlgraue Augen blitzten einmal auf. „Aber vor allem brauche ich einen neuen Sonderermittler. Insbesondere jemanden, der keine Verbindung zu Miss Aresha hat.“


„Damit nicht der Eindruck entsteht, dass wir etwas vertuschen wollen“, schlussfolgerte Severik ruhig. „Und Sie glauben wirklich, ich sei dafür der richtige Kandidat?“


„Absolut. Sie zählen zu den besten Ermittlern der Drei Kreise, doch mir ist klar, was Sie einwenden wollen. Sie hatten sich auch auf den Posten des Sonderermittlers beworben, doch am Ende hatte ich Miss Aresha gewählt. Sie befürchten, man könnte glauben, Sie hegten immer noch einen Groll gegen sie oder mich.“


„Groll?“ Severik hob überrascht die Augenbrauen. „Sie sollten mich mittlerweile besser kennen, Miss Präsident. Ich bin kein verwöhntes Schulkind, das eingeschnappt heult, wenn es nicht bekommt, was es will. Miss Aresha und ich waren keine Freunde, das ist kein Geheimnis, trotzdem schätzte ich ihre Fähigkeiten.“


„Allerdings hatten Sie mich vor ihr gewarnt“, erinnerte Sao ihn daran. „Sie sagten zu mir, dass Jonaria etwas seltsam sei.


Deshalb muss ich Sie das fragen: Wussten Sie es?“


Severiks kreideweißen Augen sahen die junge Präsidentin an.


„Nein, ich wusste es nicht“, betonte Severik. „Ich hatte immer ein ungutes Gefühl bei ihr, als ob sie etwas zu verbergen hätte.


Allerdings hatte ich angenommen, es wären die üblichen Sachen wie ein Sex-Skandal, Veruntreuung von Geldern oder dass sie sich für Informationen bezahlen lassen würde, aber nichts in dieser Größenordnung. Ausgerechnet sie eine Verbündete eines Schattenmeisters. Beängstigend, aber genial zugleich.“


„Wie meinen Sie das denn?“


„Nun ja, auf der einen Seite ist es genial. Wer sonst könnte mehr Informationen haben als ein Mitglied des innersten Kreises des Konzils? Andererseits ist genau das das Beängstigende daran. Wenn ein Schattenmeister es schafft, so tief in unserer Gesellschaft einen Schläfer zu platzieren, wem können wir dann noch vertrauen?“


„Genau das ist der Punkt“, betonte die Präsidentin. „Wir müssen herausfinden, ob Syrannos noch mehr Verbündete in unseren Reihen hat.“


„Soweit ich informiert bin, übernimmt das doch schon Makina Varian, oder nicht?“, wandte Severik ein. „Oder trauen Sie es ihr nicht zu?“


„Miss Varian ist eine begabte Magierin und hat sich als fähige Wächterin erwiesen“, erwiderte Sao ruhig, wobei das eher klang, als würde sie das nur widerwillig zugeben wollen, „jedoch bin ich mir nie sicher, was ihre Loyalität betrifft.


Dient sie den Drei Kreisen oder ihrer Familie?“


„Ich verstehe, was Sie meinen.“


„Deswegen benötige ich jemanden mit Ihrer Erfahrung, vor allem jemanden, der sich mit internen Ermittlungen auskennt.“


Sie wollte es zwar nicht aussprechen, aber Severik wusste es besser. Hierbei ging es nicht nur darum, Verbündete des Schattenmeisters aufzuspüren, sondern auch zu beweisen, dass die Drei Kreise handlungsfähig waren. Es würde kein gutes Licht auf die magische Gemeinschaft werfen, wenn Außenstehende allein die ganze Drecksarbeit machen würden.


„Syrannos und seine Spione sind nicht das einzige Problem“, merkte Severik an. „Was ist mit dem Drachen, der den Weißen Turm zerstört hat?“


„Soweit wir wissen, ist er in den Osten geflogen. Wohin genau, weiß niemand. Um diese Sache wird sich aber eine Spezialeinheit kümmern. Ihre Aufgabe ist es, die Verräter in unseren Reihen zu finden.“


„Nun gut, dann muss ich Sie auf etwas aufmerksam machen“, warnte Severik ruhig. „Ich mache niemals halbe Sachen.


Wenn Sie mich jetzt einschalten, ziehe ich das bis zum Ende durch. Ich werde sehr tief graben und nehme dabei keine Rücksicht auf Rang oder Titel. Die Sache könnte sehr hässlich werden. Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?“


Sao lehnte sich nach vorne und schaute den neu ernannten Sonderermittler eindringlich an. Ihre Augen funkelten dabei, als würde ein Dämon im Körper der jungen Frau stecken.


„Ich weiß ja nicht, wie Sie für meine Vorgänger gearbeitet haben, aber ich verfolge das Ziel, alle Feinde aus unseren Reihen zu entfernen, egal wer es ist.“


„Gut, wenn das Ihr Wunsch ist.“ Beide Magier standen auf.


„Wenn sonst nichts zu besprechen ist, würde ich mit der Arbeit anfangen.“


„Natürlich, ich muss mich auch wieder meinen Pflichten widmen“, verabschiedete sich die junge Präsidentin. Nach einem kräftigen Händedruck verließ Severik das Büro. Er durchquerte die ellenlangen Korridore und kam an der Tür des großen Sitzungssaales vorbei. Bewacht wurde die Tür von zwei weiß gekleideten Soldaten, die mit grauen Brustpanzern und Schutzhelmen geschützt waren. Gedämpft waren schon aufgeregte Stimmen zu hören. Die Diskussion schien sich sehr zu erhitzen. Kein Wunder, wenn man bedachte, in welch verquerer Situation sich die magische Welt befand: Verräter wurden aufgedeckt, Anschläge auf elbische Reiche, der Weiße Turm niedergebrannt, Krieg in Norderde und die Flucht von Drashur. Severik war froh, kein Politiker zu sein. Lieber jagte er abtrünnige Zauberer oder Dämonen als Diskussionen mit großen Egos zu führen.


Schnurstracks durchquerte er das Schloss und betrat den großen Hof. Beherrscht wurde der Schlossgarten von der berühmten weißen Birke, jenem Baum, dem nachgesagt wurde, dass er seit Anbeginn der Zeit dort stand und nicht einmal die Bomben des Schattenweltkrieges ihm etwas anhaben konnten. Ob das stimmte, war mal dahingestellt.


Severik konnte nie viel mit Mythen oder Märchen anfangen.


Für ihn zählten nur die Fakten, mehr nicht. Fakt war nämlich, dass Jonaria Aresha eine Verräterin war, die eine der höchsten Positionen bekleidet hatte. Diese Tatsache war mehr als beunruhigend.


Als würde ein Unsichtbarer am Lenkrad sitzen, fuhr sein Auto die Auffahrt hinauf und blieb vor ihm stehen. Severik stieg ein, überprüfte im Rückspiegel, ob seine Krawatte richtig saß, und seufzte einmal.


Er wusste, wohin er als Erstes gehen sollte.


Norderde


Inselreich Riffin, Sturmport


„Ich sehe schon, Sie haben nicht übertrieben“, murmelte Baine, als er die Liste von Tosk überreicht bekam. „Das ist wirklich eine lange Liste.“


Er überflog die Namen, doch dann fiel ihm etwas auf.


„Moment, Anna Rason war auch an der Verladung der Raketen beteiligt?“


„Genau genommen, war sie dafür verantwortlich, die Raketen auf das Schiff zu bringen“, betonte der Admiral kühl.


„Und wo ist sie jetzt?“ Für diese Frage bekam Baine einen fragenden Blick von Lea zugeworfen. Ihr gefiel wohl überhaupt nicht, welchen Verdacht ihr Freund hatte.


„Zu Hause“, erwiderte Tosk mit hochgezogener Augenbraue.


„Sie hat sich für heute krankgemeldet.“


„Krank? Hat sie gesagt, was ihr fehlt?“


„Sie hat einen ihrer Migräneanfälle.“


„Das kann sein“, mischte sich Lea plötzlich ein. „Anna litt schon seit unserer Schulzeit unter Kopfschmerzen.“


„Das bringt alles nichts. Ich muss mit ihr reden“, bestand Baine darauf und wandte sich Tosk zu. „Haben Sie ihre Adresse?“


„Also normalerweise geben wir die Daten unserer Soldaten nicht preis“, erwiderte Tosk tonlos.


„Kommen Sie mir jetzt mit dem Zuständigkeitsscheiß?“,


konterte Baine ruhig. „Gut, dann mache ich es einfach: Ich bin von der ATP, einer Bundesbehörde, und ermittele in einem Fall, in dem es nicht nur darum geht, Verbündete von Syrannos zu finden, sondern auch den biologischen Kampfstoff G14 zu finden und sicherzustellen. Also bitte ich Sie, mir nicht im Weg zu stehen. Natürlich könnte ich mich an dem Marineminister oder gleich an den Kaiser wenden, um dann mit einem Beschluss aufzutauchen. Muss ich das wirklich tun?“


„Nein, das wird nicht nötig sein“, versicherte Tosk und holte einen Notizblock aus ihrer Jackett-Tasche. Sie schrieb etwas auf, riss den Zettel ab und übergab ihn an Baine.


„Vielen Dank. Wir sprechen zuerst mit ihr, dann kommen wir wieder, um mit der Mannschaft zu sprechen.“


„Alles klar.“


Baine und Lea stiegen in den Wagen und verließen den Hafen.


Nach der Notiz zu urteilen, wohnte Anna nicht weit weg von hier.


„Glaubst du tatsächlich, dass Anna in die Sache verwickelt ist?“, hakte Lea misstrauisch nach.


„Sag du es mir“, erwiderte Baine schroff. „Du kennst sie besser als ich.“


„Kein Grund, pampig zu werden“, schoss Lea zurück. „Ich habe dir nur eine Frage gestellt.“


Baine krallte sich fester an das Lenkrad und seufzte einmal kurz.


„Entschuldigung, aber jedes Mal, wenn ich an diese Frau denke, möchte ich am liebsten …“ Mit der rechten Hand griff er nach der Luft, als würde er ein kleines Tier erwürgen.


„Frag mich mal“, meinte Lea trotzig. „Immerhin wollte sie über mich herfallen und hat auch noch unsere Makina in eine beschissene Situation gebracht. Aber dennoch …“


„Du siehst sie immer noch als Freundin, nicht wahr?“


„Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Meine Gefühle sind da total durcheinander. Auf der einen Seite war sie meine beste Freundin. Wir kannten uns seit der Schulzeit und haben viel zusammen erlebt, doch diese Scheiße, die sie auf dem Schiff abgezogen hat …“


„Verstehe“, erwiderte Baine matt und verkrampfte sich weiter an das Lenkrad. „Sara war jahrelang meine Partnerin und gehörte zu jenen Menschen, denen ich blind vertraut habe.


Und jetzt stellt sich heraus, dass sie der verdammte


Maskenbauer ist. Trotzdem weiß ich noch nicht, ob ich ihr den Hals umdrehen werde, wenn ich sie wiedersehen würde.“


Lea fuhr mit der Hand über das Gesicht.


„Ja … ja, ich kenne das gut. Es fällt mir trotzdem schwer zu glauben, dass sie in den Schmuggel von Biowaffen verwickelt sein soll.“


„Soll ich mit ihr allein reden?“


„Damit du ihren Kopf wieder in die Kloschüssel stecken kannst?“


„Nein, dieses Mal stecke ich ihren Kopf in eine Torte und setze ihr eine rote Gumminase auf“, scherzte Baine.


Zuerst schaute Lea ihn böse an, doch dann kam ihr das absurde Bild mit der Torte in den Kopf und sofort musste sie schmunzeln. Typisch, dachte sie, immer einen dummen Spruch auf den Lippen, um sie aufzuheitern.


Die restliche Fahrt jedoch wusste das frisch verliebte Paar nicht wirklich, über was es sprechen sollte. Sie verließen das Hafengebiet, fuhren durch die Innenstadt und gelangten schließlich in ein Stadtviertel mit hohen Wohnhäusern.


Irgendwo in dieser Häuserschlucht parkte Baine vor einem zehnstöckigen Haus. Die Häuser wirkten alle wie aus einem Immobilienkatalog. Sie waren sauber, gebaut aus Backstein oder Beton, nicht wenige von ihnen besaßen kleine Gärten oder Ringpflanzen, die die Mauern hochwuchsen. Eine Wohnung in dieser Gegend konnte man sich nur leisten, wenn man gut verdiente. Nun, ein Adjutant eines Admirals zu sein, warf wohl genug ab, dachte sich Baine beim Anblick des Hauses.


Sie gingen zur Tür und schauten auf die Namensschilder.


Neunter Stock in Apartment vier.


„Bist du sicher, dass du mitkommen willst?“


„Fängst du schon wieder an?“, erwiderte Lea beleidigt, doch bevor Baine darauf reagieren konnte, fügte sie hinzu: „Ich weiß, ich weiß, du meinst es gut. Und glaube mir, dass ich nicht vergesse, was auf dem Schiff passiert ist, wirklich nicht, aber es geht mir gut. Davon abgesehen, ich glaube nicht, dass sie reden wird, wenn nur du allein auftauchst. Vielleicht kriege ich etwas aus ihr raus.“


Das gefiel Baine überhaupt nicht. Noch immer geisterten die Bilder in seinem Kopf, wo Anna versucht hatte, Leas Pullover hochzuziehen und ihre Hand in die Hose zu schieben. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie die Sache hätte eskalieren können. Und nun sollte Lea sich dieser Frau gegenüberstellen? Jedoch wusste er auch, dass Lea stärker war, als sie manchmal wirkte.


„Ja, ich denke, du hast recht“, gab Baine zu. „Vielleicht dringst du eher zu ihr durch als ich. Also gehen wir.“


Gemeinsam betraten sie das Haus, durchquerten die Eingangshalle und fuhren mit dem Fahrstuhl in den neunten Stock. Danach bogen sie links in den cremeweißen Korridor, bis sie vor einer grünen Tür mit der Nummer vier stehen blieben.


„Anna Rason? Hier ist Beauregard Baine von der ATP“, rief Baine, als er an der Tür klopfte. „Wir müssen dir einige Fragen stellen.“


Keine Reaktion.


„Hey, mach schon die Tür auf“, versuchte es Lea diesmal.


„Ich bin es, Lea. Komm, mach auf, sonst …“ Plötzlich ging die Tür einen Spalt auf, doch niemand war zu sehen.


Baine und Lea zogen ihre Pistolen, dann machte Baine die Tür auf. Mit gezuckten Waffen im Anschlag betraten sie die Wohnung. „Anna? Anna! Bist du hier?“


Doch niemand reagierte.


Baine überprüfte das Schlafzimmer, während Lea im Badezimmer nachschaute. Doch von der gesuchten Frau war keine Spur.


„Wie es aussieht, ist Anna auf und davon“, kommentierte Baine wenig überrascht.


„Glaubst du? Vielleicht ist sie auch nur kurz weg.“


„Möglich, aber im Schlafzimmer habe ich weit aufgerissene Schränke gesehen. Es fehlen Klamotten, so als hätte sie sie eiligst in eine Tasche gepackt.“


Lea schaute noch mal ins Badezimmer.


„Du hast recht. Hier fehlen Zahnbürste, Duschzeug und Medikamente.“ Lea steckte ihren Revolver wieder ins Halfter und seufzte tief. „Die Frage ist nur, wohin sie abgehauen ist.“


„Und die zweite Frage wäre auch, vor wem sie abgehauen ist.


Vor uns oder vor demjenigen, für den sie das verfluchte Gas geschmuggelt hat?“


„Ich glaube kaum, dass das einen Unterschied macht“, meinte Lea genervt. „Sie will sicherlich weder in den Knast wandern noch umgelegt werden.“ Lea blieb vor der Kommode stehen, auf dem sich ein gelbes Telefon befand. „Anna wird bestimmt unter einem falschen Namen den ersten Flieger nehmen, der nach Sunuran oder Ozarian fliegt, weil diese Länder kein Auslieferungsabkommen mit dem Weltsenat haben.“


„Ja, macht durchaus Sinn, aber vielleicht rechnet sie auch damit, dass wir sie am Flughafen suchen, und nimmt lieber ein Schiff.“


„Das können wir herausfinden.“ Lea nahm den Hörer ab und drückte die Wahlwiederholungstaste. Nach zweimal Klingeln ging jemand ran.


„Ja, Lea Fross hier“, antwortete Lea spontan. „Ich wollte nur fragen, wann der nächste Flug nach Sunuran oder Ozarian geht.“


Nachdem Lea die Antwort bekommen hatte, bedankte sie sich und legte auf.


„Der Rogea-Flughafen“, antwortete Lea knapp. „Der nächste Flug geht in zwanzig Minuten.“


„Dann nichts wie hin.“


Das Paar stürmte aus dem Haus, stieg in den Wagen und brauste mit Blaulicht davon. Während Baine versuchte, durch den dichten Verkehr zu kommen, nahm er das Funkgerät in die Hand und sprach: „Hier ist Beauregard Baine von der Anti-Terror-Polizei. Ich muss mit den Verantwortlichen der Flughafenpolizei sprechen.“


Kurz darauf kam auch schon die Antwort.


„Hier ist Captain Hoss von der Flughafenpolizei.“


„Captain, eine verdächtige Person will möglicherweise über Ihren Flughafen das Land verlassen. Veranlassen Sie, dass alle Flüge gestoppt werden.“


„Sind Sie irre?“, fauchte es aus dem Mikrofon. „Wie soll ich das denn meinen Vorgesetzten erklären?“


„Wie wäre es damit? Wenn Sie nicht kooperieren, machen Sie sich der Mittäterschaft von inländischem Terrorismus schuldig. Wollen Sie wirklich, dass ich das so an meine Vorgesetzten weitergebe?“


„Um was für einen Verdächtigen handelt es sich?“, kam es nach einem kurzen Zögern zurück.


„Ihr Name ist Anna Rason, Leutnant der Reichsflotte. Blond, einen Meter dreiundsechzig groß, neunundzwanzig Jahre alt, schlanke Statur. Möglicherweise hat sie sich verkleidet oder reist mit gefälschten Papieren.“


„Verstanden.“


„Meinst du, wir erwischen sie noch?“, warf Lea ein.


„Das werden wir gleich herausfinden.“


Bald hatte sie es geschafft. Erschöpft ließ sich Anna auf den Sitz nieder, nachdem sie ihr Handgepäck eingelagert hatte.


Noch einmal schaute sie sich um, immer auf der Hut davor, von jemandem verfolgt zu werden. Jedoch hatte sie niemand Verdächtiges gesehen. Erleichtert atmete sie auf, doch ihr Herz raste immer noch.


Ihr Leben, wie sie es kannte, war nun vorüber. Sehr bald würden die Behörden dahinterkommen, dass sie hinter dem Schmuggel mit dem Gas steckte. Und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie Jagd auf Anna machen würden.


Aber das konnte ihr bald auch egal sein. Auf Ozarian würde sie sich mit dem Geld ein schönes Leben machen. Nie wieder würde jemand von Anna Rason hören.


Sie schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie ein Flugzeug neben ihnen die Propeller anschmiss. Es machte sich bereit, auf die Landebahn zu fahren, doch dann geschah etwas Merkwürdiges.


Das Flugzeug blieb abrupt stehen.


Anna schaute in die Sitzreihe und bemerkte, wie der Copilot aus dem Cockpit kam, um der Stewardess etwas zu sagen.


Scheiße. Die waren schneller, als sie gehofft hatte.


Anna stand auf und marschierte so schnell sie konnte durch die Sitzreihe.


„Verzeihung …“


„Bitte setzen Sie sich wieder hin“, bat der Copilot, doch mitten im Satz bekam er von Anna eine Kopfnuss. Anna schubste die Stewardess zur Seite, warf den geschlagenen Piloten zurück ins Cockpit und schloss die Tür hinter sich.


Bevor der Pilot am Steuer reagieren konnte, spürte er schon den Lauf einer Waffe an seiner Schläfe.


Verwundert schaute er auf einen hölzernen Revolver. „Lassen Sie sich nicht täuschen, die Waffe ist echt“, betonte Anna und presste die Waffe weiter auf die Schläfe des verängstigten Piloten. Die Tatsache, dass die Waffe aus Holz war, konnte erklären, wie sie es durch die Metalldetektoren geschafft hatte.


„Und jetzt bringen Sie die Mühle in die Luft.“


„Das geht nicht“, beteuerte der Pilot.


„Kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen Ausflüchten.


Entweder Sie starten jetzt diese Kiste oder ich schieße Ihnen das Hirn weg. Vielleicht ist Ihr Kollege eher bereit dazu, mir zu helfen. Verstehen wir uns?“


Zögerlich drückte der Pilot eine Reihe von Knöpfen, nachdem er auf seinen am Boden liegenden Copiloten geschaut hatte. Die Propeller sprangen an und die Maschine bewegte sich langsam auf das Rollfeld.


„Flug V-45, was machen Sie da?“, ächzte es aus dem Funkgerät. „Sie haben keine Starterlaubnis.“


Der Pilot wollte nach dem Funkgerät greifen, doch dann spürte er wieder die Holzpistole an seinem Schädel. Er brachte das Flugzeug in Startposition, doch dann ertönten aus allen Richtungen Sirenen. Wie eine Herde wilder Hunde kamen Streifenwagen angefahren, unterstützt von einem Polizeihubschrauber, der über dem Flugzeug schwebte.


„Jetzt fliegen Sie schon los!“


„Das geht nicht!“, widersprach der Pilot vehement. „Die Rollbahn ist blockiert. Wir würden nie genug Anlauf bekommen, um die Maschine hochzubekommen.“


„Sie heben jetzt ab oder ich verpasse Ihnen eine Kugel.“


Wie erstarrt schaute der Pilot erst die Entführerin an, dann wieder auf die Rollbahn. Das war purer Wahnsinn, das wusste Anna nur zu gut, aber auf keinen Fall wollte sie ins Gefängnis.


Mit Vollgas sauste das Flugzeug über die Rollbahn direkt auf die Straßensperre zu. Doch aus dem Augenwinkel sah Anna, dass der Polizeihubschrauber sich drehte und ein Polizist mit einem Gewehr auf sie zielte. Verdammt.


Anna wollte gerade den Piloten anbrüllen, doch es war zu spät. Es waren zwei Schüsse zu hören, dann versagten die Propeller auf einmal und die Zeiger auf den Armaturen drehten völlig durch.


„Die haben unsere Triebwerke lahmgelegt.“


Verfluchte EMP-Kugeln, dachte Anna. Leider kam sie nicht dazu, den Piloten weiter zu bedrohen, weil das Flugzeug ungebremst in die Wagenreihe fuhr. Dabei erwischte das Flugzeug eines der gepanzerten Truppenfahrzeuge, was das Vorderrad des Fliegers abbrach. Mit der Schnauze nach vorne stürzte das Flugzeug auf den Boden.


Anna wurde durch die Wucht nach vorne geschleudert und knallte mit dem Kopf gegen die Konsole.


Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


Westerde


Praturian, Route 54


Allmählich sank die feurige Scheibe und wurde von den hohen Bergen am Horizont verschluckt. An ihre Stelle trat eine sternenklare Nacht, die weit über einer verschneiten Welt thronte.


Sahlia hatte ihren Spaß. Nicht nur, dass sie endlich wieder mal frische Luft genießen konnte, sondern sie durfte wieder mit einem Auto über die Landschaft brausen. Davon abgesehen, hatte sie das Glück, eines von Syrannos’ Schattenkindern zu finden. Gefesselt und mit einem Stück Tuch im Mund wand sich die Elbin, doch ihre Befreiungsversuche waren vergebens und ihre elbischen Flüche gingen in ein gedämpftes Stöhnen über. Wahrscheinlich wollte die werte Dame höflich darauf hinweisen, dass Sahlia zu schnell fuhr. War ihr aber so ziemlich egal. Immerhin war niemand auf der Straße, also musste sie das ausnutzen, auch wenn der Asphalt spiegelglatt war.


Doch dann tauchte auf der Gegenspur etwas auf.


Ein schwarzes Fahrzeug mit Blaulicht auf dem Dach. Was soll’s, dachte sich die rothaarige Fahrerin und drückte auf die Tube. Als sie an dem Streifenwagen vorbeisauste, ertönte auch schon die Sirene. Der Streifenwagen wendete und nahm die Verfolgung auf.


Als Sahlia in den Rückspiegel schaute, kam der Polizeiwagen immer näher. Ein ganz hartnäckiger Brocken, sagte sich Sahlia.


Plötzlich schwenkte ihr Verfolger aus und wollte überholen, doch Sahlia drückte wieder aufs Gas und sauste davon. Aber egal, was sie machte, ob sie schneller fuhr oder abbog, der Polizeiwagen blieb an ihr kleben wie ein Kaugummi. Wer auch immer am Lenkrad saß, beherrschte seinen Job.


Nun gut, dann eben anders.


Sahlia drehte ihren Kopf nach hinten und hustete eine graue Gaswolke aus!


Wie ein dichter Nebel breitete sie sich aus und nahm dadurch dem Verfolger die Sicht. Der Streifenwagen rutschte über die Straße, schleuderte umher und landete im Graben. Die rothaarige Fahrerin lachte auf, doch das Lachen verging ihr wieder, als sie die gefesselte Elbin neben sich sah.


„Meine Fresse, du verstehst auch kein Spaß, oder?“ Sahlia rollte mit den Augen. „Na fein, dann suchen wir uns ein schönes, gemütliches Plätzchen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.“


Ihre Adleraugen erspähten etwas in der Ferne.


„Na also, geht doch.“


Der rote Sportwagen bremste abrupt, bog in die Einfahrt ab und bretterte durch das Gittertor eines Sägewerkes. Da keine Menschenseele zu sehen war, fuhr Sahlia weiter in die große Halle, hielt an und stieg aus. Nachdem sie sich gestreckt hatte, als hätte sie drei Tage lang geschlafen, zerrte sie Mave aus dem Wagen und setzte sie auf einen klapprigen Stuhl. Danach schnappte sich Sahlia auch einen Stuhl und setzte sich Mave gegenüber.


„Also, meine liebe, liebe Mave …“ Sahlia nahm Mave den Knebel aus dem Mund. „… du kannst so viel schreien wie du willst, aber hier draußen am Arsch der Welt hört dich keiner.


Deshalb würde ich gerne zu dem Punkt vorspulen, wo du mir sagst, wo ich Syrannos finden kann.“


„Wieso interessiert dich das so sehr?“, fauchte Mave zurück.


„Wer bist du überhaupt?“


Zuerst zuckte die maskierte Frau, so als würde sie sich tatsächlich über die Frage wundern. Dann legte sie ihren Kopf schief und lachte plötzlich auf.


„Du weißt es wirklich nicht, oder?“


„Nein, woher denn auch?“, schnauzte die gefesselte Elbin zurück.


Die rothaarige Frau lehnte sich auf dem Stuhl zurück und murmelte: „Dann muss mehr Zeit vergangen sein, als ich zuerst gedacht habe.“


„Wie bitte?“


„Nun, sagen wir so.“ Sahlia beugte sich wieder nach vorne.


„Syrannos und ich sind alte Freunde. Naja, bis zu dem Zeitpunkt, als er mich verarscht hat und ich in das verdammte Loch gesteckt wurde.“


„Und jetzt willst du dich an ihm rächen?“


„Ja, nicht nur Rache. Es gibt da noch einige andere Sachen zu besprechen.“


„Dann kommst du leider zu spät. Er ist tot.“


Sahlia horchte auf.


„Syrannos ist tot?“


„Ja, sagte ich doch! Soll ich es dir buchstabieren?“


Plötzlich musste die freche Elbin um Luft ringen, als Sahlia eine Handbewegung machte. Die Tätowierung an Maves Hals zog sich zu wie eine Schlinge.


„Noch mal so eine freche Bemerkung und dein Kopf wandert ohne dich nach draußen, kapiert?“


Hastig nickte die würgende Elbin. Dann lockerte Sahlia den Würgezauber und Mave hustete heftig.


„Ich gehe mal nicht davon aus, dass Syrannos an Altersschwäche gestorben ist.“


„Nein, ist er nicht.“ Mave beruhigte sich wieder und funkelte Sahlia an. „Soweit ich weiß, wurde er von einer kleinen Truppe getötet. Ein Bulle, eine Kopfgeldjägerin und eine Elbin, aber die Namen weiß ich nicht.“


„Den Namen weißt du nicht mehr? Ach komm, was willst du mir erzählen? Dass ein unbedeutendes Zimmermädchen Syrannos besiegt hat? Nein, wohl eher nicht. Das muss jemand sein, der von den namenhaften Häusern stammt. Und so eine heldenhafte Tat spricht sich rum, besonders der Name des Helden.“


„Makina Varian“, ächzte Mave wütend. „Wie die beiden Menschen heißen, die ihr geholfen haben, weiß ich jetzt gerade nicht.“


„Varian?“ Die rothaarige Frau stieß ein verächtliches Schnaufen aus. „Natürlich, diese geldgeilen, hinterhältigen Fotzen.“ Nachdem sie einige Flüche in die Maske gemurmelt hatte, wandte sie sich wieder der Elbin zu. „Und? Hat er es gefunden?“


„Was gefunden?“


„Na was wohl? Seine Autoschlüssel?“


„Spar dir die Sprüche“, konterte Mave verbissen. „Mein Meister hat nach vielen Dingen gesucht, also musst du schon konkreter werden.“


„Konkreter?“ Sahlia rückte mit dem Stuhl näher. „Ich spreche von dem Amulett. Jener Schatz, wofür er damals Lord Mardon verraten hatte und dafür sorgte, dass er im nuklearen Bombenhagel verreckte.“


„Moment mal. Ich dachte, dass der König von Sereth und dieser namenlose Zauberer Mardon besiegt wurden.“


„Lügen“, widersprach Sahlia trocken. „Aber mach dir nichts daraus. Ich habe auch viel zu spät von Syrannos’ Verrat erfahren. Und dann hat er mich verraten. Danach war ich wohl eine ganze Weile weg vom Fenster. Also, noch mal: Hat er das Amulett gefunden? Ja oder nein?“


„Ja, hat er.“


„Und wo ist es jetzt?“


„Weiß ich nicht.“


„Wie? Das weißt du nicht?“


„Niemand hat das Amulett gefunden“, betonte Mave kräftig.


„Keiner weiß, wo es abgeblieben ist. Vielleicht hat es Syrannos vorher versteckt, hat es verloren oder …“


„… die Typen, die ihn kaltgemacht haben, haben das Amulett eingesteckt“, beendete Sahlia den Satz.


„Das wäre möglich, ja, aber ich bin mir nicht sicher.“


„Und was ist mit den anderen Teilen?“ Mave schaute sie fragend an. „Hat er die anderen Teile gefunden?“


„Ich weiß nicht, wovon du redest. Nur zu, würg mich wieder, aber meine Antwort ändert sich dadurch auch nicht.“


Sahlia stand auf und umrundete Mave wie eine Wölfin, die ihre Beute belauerte. Dann blieb sie vor ihr stehen.


„Nun gut, er hatte schon immer viele Geheimnisse gehabt.


Und es ist auch kaum anzunehmen, dass er jemandem wie dir alles erzählt hat. Aber ich weiß, dass Schattenkinder unterschiedliche Ränge besaßen. Und umso höher der Rang war, umso mehr genoss dieser das Vertrauen seines Gebieters.


Also, wer war das? Wer von euch unterstand Syrannos direkt?“


Die Elbin schwieg.


„Na gut, dann eben auf die harte Tour.“ Sahlia legte ihre Hand auf Maves entblößte Schulter und quetschte die Tätowierung zusammen. Schmerzvoll stöhnte die Elbin auf, als sich Sahlias Fingernägel ins weiche Fleisch bohrten. Die rothaarige Frau zischte unheilvolle Worte, ihre roten Augen glühten einmal auf, dann ließ sie Mave wieder los. „Vielen Dank, meine Kleine. Jetzt werde ich deine Geschwister finden können.“


Zähneknirschend stieß die Elbin ein Schnaufen aus.


„Oh, aber wo ich diese Makina Varian finde oder diese beiden Menschen, weißt du auch nicht, oder?“


Mave schüttelte den Kopf.


„Na fein. Dann muss ich sie selbst finden.“


Sahlia stand auf, drehte sich um und wollte gerade die Halle verlassen.


„Wie? Du lässt mich hier?“, fauchte die Elbin ihr hinterher.


„Du nutzt mir nichts mehr“, erwiderte Sahlia, ohne sich umzudrehen. „Und bevor du fragst, warum ich dich nicht umbringe: Ich habe für dich eine bessere Strafe ausgedacht.


Deine Tätowierung auf der Schulter ist jetzt für alle sichtbar.


Das heißt, jeder wird sehen, dass du zu den Verrätern gehörst.


Deine Sippe wird dich nicht mehr aufnehmen und deine Schattenkinder-Kumpels werden glauben, dass du sie verpfiffen hast. Du bist jetzt Freiwild, meine Liebe. Viel Spaß.“


„Du beschissene Sau! Bleib stehen!“, schrie die Elbin hinterher, doch Sahlia ignorierte es.


Für sie war etwas anderes sehr viel wichtiger geworden.
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